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Der  Orient. 


ndem  ich  in  Folgendem  versuche,  einige  von  den  Gegenständen  zu  zeichnen,  welche 
dem  Wanderer  im  Morgenland  am  meisten  imponiren,  ihm  die  hehrsten  oder 
anmuthigsten  Erinnerungen  wecken,  halte  ich  für  zweckmässig,  als  Einleitung  ein 
Gesammtbild  der  orientalischen  Welt  vorauszuschicken,  wie  es  sich  in  stillen  Stunden 
allmälig  aus  der  bunten  Fülle  von  Eindrücken  und  Erlebnissen  zusammensetzt,  zu 
denen  mir  ein  dreimaliger  Besuch  der  Levante  Gelegenheit  bot. 
Namen  tauchen  auf  aus  einer  Stimmung,  die  etwas  von  einem  narkotischen  Rausch  hat. 
Aus  den  Namen  werden  Gestalten  auf  halb  lichtem  Hintergrund,  bald  blass  wie  Schatten  bei 
Mondschein,  unbestimmt,  flackernd,  verschwimmend  wie  Erscheinungen  der  Traumwelt,  bald 
schärferen  Umrisses  und  Gepräges,  je  nach  der  Macht,  mit  der  ihre  Urbilder  auf  die  Seele 
gewirkt  —  das  Ganze  eine  stille,  farblose  Fata  Morgana  am  Horizont  des  Lethestromes, 
Schattenländer  und  Schattenmenschen.  Sie  kommen  und  gehen  wie  wanderndes  Gewölk  am 
dämmernden  Himmel,  kehren  wieder,  um  zu  bleiben  und  nach  und  nach  Farbe  anzunehmen,  die 
einen  eher,  die  andern  später  und  weniger  klar.  Und  es  wird  heiterer,  plastischer  und  wirklicher. 
Die  wunderbare  Sonne  des  Südens  geht  auf  über  dem  Gedankenspiel ,  giesst  ihre  Strahlen  auf 
die  einzelnen  Gebilde  und  umgibt  sie  mit  einer  Lichtatmosphäre  von  zauberhaftem  Reiz,  Auch 
das  falbe  Zwielicht  der  letzten  fernsten  Hintergründe  färbt  sich  und  erglänzt  hier  als  weite 
dunkelblaue  Meeresfläche,  da  als  tief  orangegelber  Abendhimmel,  dort  als  das  brennend  warme 
Violet  von  Gebirgen  unter  diesem  Himmel,  hier  wieder  als  das  flimmernde  Goldgelb  von  Wüsten 
in  der  Gluth  des  Mittags. 

Und  die  einzelnen  Gestalten  beginnen  zu  leben  und  sich  zu  bewegen.  Sie  gewinnen  Klang 
und  Stimme,  ich  fühle  die  Wärme  der  Luft,  und  selbst  die  Nachempfindung  des  Geruches,  den 
die  Gegenstände  ausströmten,  lässt  sich  spüren,  selbst  Laune  und  Stimmung,  die  sich  an  sie 
knüpften,  quellen  aus  der  Vergangenheit  wieder  auf,  Gefühle  des  Staunens  und  des  Behagens,  der 
Wehmuth  und  des  Widerwillens,  des  Bangens  vor  Gefahr,  des  Triumphes,  nach  langem  Sehnen, 
langer  Mühe  am  Ziele  zu  sein. 

Ich  erkenne  sie  jetzt  alle  wieder,  die  prächtig  gefärbten  Erscheinungen  meiner  Pilgerfalirten, 
nur  dass  sie  noch  niclit  geordnet  sind,  noch  immer  durcheinander  wallen  und  zittern.  Minarets 
erheben  sich  über  Stambuls  Goldenem  Horn  mit  schimmernden  Spitzen  und  zierlich  durchbrochenen 
Altanen,  von  denen  die  Glockenstimmen  von  Mueddins  ihr  „AUahu  akbar!"  ertönen  lassen.  Hart 
daneben  thürmen  sich  Pyramiden,  streben  riesige  Granitobelisken  empor,  thun  sich  die  langen 
Reihen  von  Grabgrotten  auf,  durch  deren  Thüren  das  Volk  Mizrajims  in  das  Todtenreich  des 
Osiris  auswanderte,  öffnet  sich  die  Pforte,  durch  die  man  in  die  kerzenerhellte  Nacht  des  heiligen 
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Grabes  blickt.  Neben  dem  modernen  Seedampfer  schwimmt  die  alterthümliche  Dahabie  des  Nil, 
schreitet  das  Kameel  hin,  das  mich  durch  die  Wüste  trug,  geht  das  türkisch  gesattelte  Pferd, 
auf  dessen  Rücken  ich  das  Land  der  Philister  und  Sidonier  durchstreifte.  In  den  Kreis  fromm 
verzückter  Derwische  tanzen  kecke  Gawassi -Mädchen  hinein.  Neben  dem  mit  Pinien  und 
Lorbeeren  beki-änzten  Alphäus  rauscht  durch  seinen  Uferwald  der  Jordan ,  schäumen  zwischen 
ihren  rothen  Klippen  die  Stromschnellen  von  Syene.  Unmittelbar  neben  dem  Parnass  erhebt 
sich  das  dunkle  Haupt  des  Karmel,  unmittelbar  unter  dem  Bergtempel  von  Phigalia  spiegelt  sich 
in  stiller  Fluth  die  einsame  Tempelinsel  von  Philä.  Am  Fuss  der  Akropolis  lagert  sich  die 
Sphinx  hin,  wachsen  M'ie  kolossale  Steinpilze  die  gewaltigen  Säulen  aus  dem  Boden,  welche  das 
Dach  der  Königshalle  von  Karnak  trugen.  Alles  erscheint,  um  im  Augenblick  darauf  zu 
verschwinden  und  andern  von  der  Phantasie  aus  dem  Gedächtniss  heraufbeschworenen  Gebilden 
zu  weichen.  Nur  das  helle  brennende  Sonnenlicht,  das  sie  alle  bescheint  und  durchglüht,  und 
nur  die  Empfindimg,  dass  die  Augen  in  eine  völlig  andere  Welt  als  die  des  Nordens  schauen, 
bleiben  unverändert. 

Scheiden  wir  das  bunt  Durcheinanderwaltende  nach  Zeit  und  Ort,  und  wir  sind  aus  dem 
Land  der  Träume  wieder  in  die  volle  Wirklichkeit  getreten  —  wir  sind  auf  der  Keise  in  den  Orient. 

Ein  Lloyddampfer  heizt  auf  der  Rhede  von  Triest.  Die  Wellen  tanzen  unter  den  Flügel- 
schlägen des  Scirocco,  der  den  Reisenden  die  Grüsse  Afrikas  zu  überbringen  scheint.  Ein 
Nachen  führt  uns  an  Bord.  Bald  darauf  wird  der  Anker  gelichtet,  die  Maschine  beginnt  zu 
arbeiten,  und  brausend  durchschneidet,  nach  Süden  gekehrt,  der  Bug  des  Fahrzeuges  die 
Wellenfläche ,  eine  lange  Spur  schaumigen  Kielwassers  hinter  sich  zurücklassend.  Die  weisse 
Stadt  wird  allmälig  graublau  und  zerfliesst  zuletzt  im  Duft  der  Ferne. 

Unser  Dampfer  ist  ein  Geisterschiff,  er  fährt  mit  der  Schnelligkeit  des  Gedankens,  und  so 
empfinden  wir  nichts  von  der  Langenweile,  die  auf  allen  wirklichen  Schifien  als  blinder  Passagier 
mitreist.  Kaum  sind  die  letzten  Berge  deutschen  Landes  am  Horizont  verschwunden,  so  fliegen 
wir  schon  an  den  letzten  Küstenhügeln  Istriens ,  an  dem  Lisellabyrinth  vor  dem  dalmatischen 
Gestade ,  an  den  mächtigen  Felsenschichten  der  Tschernagora  vorüber.  Albaniens  schrofie 
Gebirgskette  erscheint  mit  ihren  Dörfern ,  und  im  nächsten  Moment  bereits  begrüssen  wir  in  der 
Erinnerung  an  Corfü  mit  seinen  Hainen  von  Goldorangen  und  Cypressen  und  seinen  bunten 
Trachten  das  erste  Bild  orientalischen  Lebens. 

Der  Dampfer  schwimmt  ohne  Aufenthalt  weiter,  immer  nach  Süden  gerichtet.  Die  sieben 
Inseln  Joniens  begegnen  dem  Auge  nur  zum  Theil  und  in  blassen  Farben.  Dann  fährt  das  Schiff 
einsam  und  allein  zwischen  Himmels-  und  Meeresgrund.  Noch  einmal  wird  zur  Linken  im  Nebel 
der  Entfernung  Land  sichtbar  mit  gewaltigen  Bergeshäuptern.  Es  ist  das  alte  Kreta,  dessen 
Felsengipfel  im  Alterthume  einer  der  Wohnsitze  des  wolkensammelnden  Göttervaters  der  Griechen- 
welt waren,  und  das  wie  eine  mächtige  Seeveste  vor  der  Pforte  des  Archipelagus  liegt.  Dann 
wieder  nur  Himmel  und  Meer.  Die  Luft  ist  wärmer  geworden,  wir  sind  schon  in  den  Gewässern 
Afrikas,  und  wenige  Augenblicke  noch,  so  taucht  vor  uns,  in  Gestalt  einer  schmalen  blauen  Linie, 
auch  das  Land  des  dritten  Welttheiles  auf.  Ein  Leuchtthurm  erscheint  über  flachen  Riflen, 
dahinter  Minarets.  Das  Schiff  schwenkt  in  weitem  Bogen  in  einen  Hafen  mit  zahlreichen  Masten 
ein  und  lässt  vor  einer  weissen  Stadt,  über  deren  flachen  Dächern  uns  Palmen  winken,  den 
Anker  fallen.  Boote  mit  gelben  und  schwarzen  Gesichtern  in  bunter  morgenländischer  Tracht 
sammeln  sich  um  uns.  Nie  gehörte  Kehl-  und  Gaumenlaute  schlagen  daraus  an  unser  Ohr.  Am 
Ufer,  wohin  sie  uns  bringen,  tummelt  sich,  noch  bunter  und  lauter,  mit  Kameelen  und  Eseln  um 
die  Wette  allerlei  Volk  des  Orients  und  Occidents,  Schwarze  aus  dem  Sudan,  braune  Araber, 
Türken,  Griechen,  Italiener  und  Engländer,  tiefverhüllte  Frauen,  nackte  Kinder,  Turbane  und 


Kaf'tane,  Roth,  Blau,  Gelb,  alle  Farben  des  Regenbogens,  alle  Sprachen  der  Levante,  für  den 
Neuimg  auf  diesem  Boden  eine  ungeheure  phantastische  Maskerade.  Wir  sind  in  Alexandrien, 
der  grossen  halb  italienischen,  halb  arabischen  Hafen-  und  Handelsstadt  Aegyptens. 

Die  Stadt,  auch  in  ihrem  Aeussern  nur  zum  Theil  orientalisch,  hält  uns  nicht  lange  in  ihren 
Mauern.  Unser  Sinn  ist  auf  Grösseres  und  Seltsameres  gerichtet.  Wir  besteigen  auf  dem  Bahnhof, 
den  die  eindringende  Cultur  des  Abendlandes  den  Aegyptern  gebaut  hat ,  einen  Waggon  des 
Zuges,  der  uns  aus  den  niederen  Regionen  des  Deltas  hinauf  nach  der  Hauptstadt  bringen  soll. 
Auf  dem  Wege  wechseln  fette  Triften  und  wohlbestellte  Durrah-  und  Weizenfelder  mit  Sumpf 
und  Steppe,  glänzende  Fürstenschlüsser  mit  elenden  Fellah -Dörfern,  die  sich  wie  graue  Ameisen- 
haufen auf  der  grünen  Fläche  erheben,  nicht  viel  besseren  Städten  und  schönen  Hainen  und 
Gärten,  aus  denen  dem  Reisenden  die  Fruchtbäume  subtropischer  Regionen :  die  Palme  und  der 
Feigenbaum,  Limonen  und  Bananen  entgegenlachen.  Zwei  Brücken  fuhren  über  die  Arme  eines 
gelben,  langsam  fliessenden  Stromes.  Sei  uns  gegrüsst,  heiliger  Nil,  Strom  des  Paradieses,  Vater 
und  König  der  Oase,  in  welcher  zuerst  menschliches  Thun  sich  zum  Staat  und  damit  zur 
Geschichte  gestaltete !  Wieder  nimmt  uns  —  seltsamster  Gegensatz  zu  dieser  Erinnerung  an  das 
Uralterthum !  —  ein  Bahnhof  des  neunzehnten  Jahrhunderts  auf,  und  als  wir  hinaustreten,  breitet 
sich  vor  uns  zwischen  grünen  Gärten  und  den  felsigen  Abhängen  der  Wüste  mit  seinen  vierhundert 
Minarets,  seinen  Palästen  und  seinem  Castell  Kairo  aus,  die  Stadt  der  Chalifen,  die  Metropole 
Ostafrikas. 

Verlassen  wir  das  Quartier,  in  welchem  die  Europäer  sich  angesiedelt  haben,  schweifen  wir 
durch  das  Labyiänth  von  Gassen  und  Gässchen,  in  das  sich  die  übrigen  Stadtviertel  verästen, 
so  sind  wir  hier  in  der  Stadt  Saladins  auch  in  den  Zeiten  Saladins,  und  jeden  Augenblick,  so 
scheint  es,  könnte  uns  eines  der  Märchen  von  Tausend  und  Eine  Nacht  begegnen.  Die  Cultur- 
geschichte  ist  hier  stehen  geblieben,  ihre  Schöpfungen  haben  sich  nur  insofern  verändert,  als  sie 
in  Verfall  geriethen.  Das  bunte  Trachtengewimmel  der  Strassen,  die  Bauart  der  Häuser  mit 
ihren  vortretenden  oberen  Stockwerken  und  ihren  vergitterten  Erkern,  die  seltsamen  Gestalten 
der  Derwische  und  Mekkapilger,  die  Hochzeits-  und  Leichenzüge,  die  öffentlichen  Festlichkeiten, 
Musik  und  Gesang,  Glaube  und  Sitte,  das  Handwerk,  wie  wir  es  in  den  ofienen  Werkstätten 
an  den  Seiten  der  Gassen  arbeiten  sehen,  der  Handel,  wie  wir  ihn  in  den  einziehenden  Kameel- 
karawanen  und  in  den  Basaren  beobachten,  die  Wissenschaft,  wie  sie  in  den  Säulengängen  der 
Moscheen  vorgetragen  wird,  die  Architektur  und  der  Cultus,  Polizei  und  Justiz  —  Alles  blickt 
uns  mit  den  Augen,  dem  Charakterausdruck  und  mit  der  Stimmung  des  orientalischen  Mittelalters 
an.  Manche  Farbe  ist  verblasst  oder  nachgedunkelt,  manche  Schönheit  halb  von  Schi;tt  bedeckt 
oder  von  Spinnweben  überzogen,  im  Ganzen  und  Grossen  aber  ist  das  alte  Masr  El  Kahira  noch 
das  Bild  und  das  Wesen,  das  es  in  den  Tagen  war,  wo  hier  das  Herz  der  islamitischen  Welt 
schlug,  ja  in  vielen  seiner  Erscheinungen  treten  uns  Dinge  und  Menschen  entgegen,  welche  uns 
an  viel  ältere  Zustände  und  Verhältnisse,  an  das  Leben  in  den  Städten  der  Bibel,  vor  Allem  an 
Jerusalem  zur  Zeit  Jesu  erinnern. 

Und  gehen  wir  hinaus  vor  die  Thore,  blicken  wir  von  der  Höhe  des  Castells  hinüber  nach 
Norden,  Westen  und  Süden,  so  begegnen  dem  Auge  allenthalben  am  Horizont  Zeichen,  dass  hier 
in  dem  conservativsten  der  Länder  auch  die  urälteste  Zeit  des  Alterthums  noch  nicht  völlig 
erstorben  ist.  Im  Norden  mahnt  wie  eine  Gedenksäule  der  Obelisk  von  Heliopolis  an  die  Stadt 
der  Priester,  in  welcher  Joseph  seine  Gattin  fand,  Plato  und  Pythagoras  zu  den  Füssen  der 
ägyptischen  Weisheit  sassen.  Im  Westen  am  Rande  der  grossen  lybischen  Wüste  erheben  sich, 
riesigen  blauen  Zelten  gleich,  vom  steinernen  Löwen  der  Sphinx  bewacht,  die  Königsgräber  von 
Memphis,  die  drei  gewaltigen  Pyramiden  von  Giseh.  Weiter  nach  Süden,  hinter  dem  Palmenwald 


von  Mitrahenny,  der  die  Stätte  bedeckt,  wo  die  alte  Pharaonenstadt  selbst  lag,  stehen  andere 
Pyramidengruppen,  zum  Theil  Werke  noch  weit  früherer  Jahrhunderte.  Kein  Buch,  kein  Zeichen 
gibt  Aufschluss  über  ihr  Alter,  beschienen  von  der  hellen  Soime  der  Gegenwart,  sagen  sie  uns 
nur,  dass  sie  sind  und  seit  Jahrtausenden  gewesen  sind,  nicht  wie  sie  entstanden. 

Wir  fahren  stromaufwärts,  tiefer  hinein  in  die  Niloase,  und  überall  dieselbe  Unveränderlichkeit. 
Wohl  begegnet  uns  auf  dem  Strom  bisweilen  ein  moderner  Dampfer,  wohl  erhebt  sich  da  und 
dort  der  Schornstein  einer  Dampfinaschine,  die  eine  Fabrik  treibt.  Aber  der  allgemeine  Eindruck 
des  Landes  ist  derselbe,  wie  in  der  Zeit  des  Anfangs  der  Geschichte.  Nicht  blos  die  Berge, 
die  das  Flussthal  zu  beiden  Seiten  wie  lange  blaue  Mauern  einfassen,  sind  dieselben  wie  vordem; 
auch  die  grauen  aus  Nilschlamm  erbauten  Städte  und  Dörfer,  auch  die  Menschen,  obwohl  ein 
anderer  Stamm  als  der,  welcher  einst  das  Land  bewohnte,  bewahren  im  Wesentlichen  denselben 
Charakter,  den  die  ägyptische  Welt  im  Alterthum  hatte.  Der  Leichenzug,  der,  von  Klageweibern 
begleitet,  dort  aus  dem  Stadtthor  kommt,  die  nackten  Arbeiter,  die  am  Ufer  die  Wasser- 
Schöpfmaschine  in  Bewegung  setzen,  der  Hirt,  der  in  Mitten  seiner  Schaf-  und  Ziegenheerde, 
den  Krummstab  im  Arme  auf  dem  Brunnenrand  sitzt,  alle  sind  Bilder  der  Urzeit.  Die  Beter, 
welche  mitten  auf  freiem  Feld  ihre  Andacht  verrichten,  könnten  einer  W^elt  angehören,  wo  es 
noch  keine  Tempel  gab.  Die  Karawane,  die  auf  dem  Goldgrund  des  Abendhimmels  an  uns 
vorüberzieht,  könnte  den  verkauften  Joseph  in  ihrer  Gesellschaft  haben.  Dazu  die  wo  hl  erhaltenen 
Tempel,  Paläste  und  Königsgrüfte  mit  ihren  kolossalen  Thürmen  und  Säulen,  ihren  Sciilpturen 
und  Malereien,  ihren  Alleen  von  Sphinxen,  ihren  gewaltigen  Obelisken,  dazu  die  M^gie  der 
Wüste  und  des  Stromes  mit  ihren  Luftspiegelungen,  ihrem  brennenden  Abendroth,  ihren  zahllosen 
Schwärmen  von  Tauben,  die  wie  Mücken  über  den  Dörfern  spielen,  von  Ibissen  und  Pelikanen, 
die  in  langen  Reihen  am  Strande  der  Flussinseln  sitzen,  von  Flamingos,  die  wie  rosenrothe 
Wolken  über  dem  Schiffe  hinziehen  dazu  die  Stille  und  Einsamkeit  der  Mittagsstunde  und  das 
unablässige  Gestöhn  jener  Wasser- Schöpfmaschinen ,  das  bald  wie  die  schwermüthige  Klage 
eines  sterbenden  Volkes,  bald  wie  ferner  Glockenklang  klingt  —  in  der  That,  eine  solche  Nilfahrt 
ergreift  die  Seele  mit  einem  unbeschreiblichen  Zauber  und  verbleibt  nach  der  Rückkehr  als  ein 
Gewinn  der  edelsten  Art. 

Zunächst  aber  verdrängen  ihn  andere  Bilder  der  Reise.  Nach  Alexandrien  zurückgekehrt, 
eilen  wir  auf  schnellem  Dampfer  der  Küste  des  heiligen  Landes  zu.  Jafia  erscheint  auf  seinem 
bienenkorbförmigen  Hügel ,  hinter  sich  seine  berühmten  Limonengärten ,  vor  sich  die  Brandung, 
wo  die  Legende  den  Propheten  Jonas  vom  Fische  verschlingen,  neben  sich  die  dunkle  Felswand, 
wo  die  Mythe  Perseus  die  schöne  Andromeda  von  einem  anderen  Meerungeheuej-  befreien  lässt, 
erfüllt  von  dem  Gedränge  der  Pilger,  welche  die  settimana  santa  nach  Jerusalem  führte.  Rasche 
Pferde  bringen  uns  über  die  Strandebene,  wo  einst  das  Volk  der  Philister  wohnte,  und  durch 
die  rauhen  Pässe  des  Gebirges  Juda,  an  mancherlei  Erinnerungen  und  Resten  biblischer  Zeit 
vorbei,  hinauf  nach  der  Hochebene,  auf  welcher  Jerusalem  liegt  —  Juden,  Moslemin  und 
Christen  eine  gleich  hochheilige  Stadt,  auch  uns  ein  Ort  erhabenster,  aber  zugleich  wehmüthigster 
Empfindungen. 

Wir  besuchen  die  verschiedenen  Stätten  der  Verehrung  innerhalb  und  ausserhalb  der  Mauern, 
den  Hügel,  wo  Jehova's  Tempel  stand,  die  Kirche,  die  nach  der  Sage  Golgatha  und  das  Grab 
Christi  einschliesst ,  die  unterirdische  Höhlengruft,  in  welcher  die  Legende  die  Mutter  des 
Heilandes  ruhen  lässt.  W  ir  folgen  den  Pilgerschaaren,  welche  nach  Gethsemane  ziehen,  betrachten 
die  Gräber  des  Thaies  Josaphat,  besteigen  den  Oelberg  und  fühlen,  wie  wir  in  einem  Meere 
von  Mythen  schwimmen,  in  welchem  zu  baden,  in  welchem  sich  zu  berauschen  Tausenden  und 
aber  Tausenden,  die  mit  ihren  Anschauungen  noch  im  Mittelalter  leben,  Genuss  der  Seligkeit  auf 


Erden  ist.  Eine  betäubende  Weihrauchs -Atmosphäre  umgibt  uns,  Litaneien  und  Hymnen  schlagen 
an  unser  Ohr,  wie  ungeheure  Monstranzen  funkeln  uns  die  Kirchen  und  Klöster  mit  der  Pracht 
ihrer  Altäre  entgegen,  auf  Tritt  und  Schritt  folgt  uns  die  Legende,  um  uns  mit  aufgehobenem 
Finger  zu  bedeuten ,  dass  wir  auf  heiligen  Steinen ,  an  heiligen  Häusern  vorüber ,  an  heiligen 
Gewässern  entlang  gehen.  Das  verzückte  Auge  sieht  nichts  als  Heil  und  Wunder,  das  prosaisch 
nüchterne  eben  auch  die  nüchterne  Prosa,  den  Schmutz  und  Verfall,  den  Hass  und  Lug  der 
Parteien,  die  hier  um  das  Grab  des  Propheten  der  Liebe  und  der  Wahrheit  streiten,  wie  sie  seit 
Jahrhunderten  schon  sich  gestritten  haben. 

Mit  sehr  gemischten  Gefühlen  verlassen  wir  Jerusalem,  um  andere  Orte  der  heiligen 
Geschichte  aufzusuchen.  Im  tiefen  breiten  Wüstenthaie  jenseits  der  Stätte,  wo  einst  Jericho  war, 
begrüssen  wir  den  schönen  rasch  dahinströmenden  Jordan,  und  bald  darauf  breitet  sich  in  ernster 
schweigender  Einöde  vor  uns  —  mehr  als  tausend  Fuss  unter  dem  Spiegel  der  See  —  das  grosse 
Naturwunder  des  Todten  Meeres  aus.  Ein  Wüstenritt  bringt  uns  nach  Mar  Saba,  dem  wunder- 
baren Mönchskloster,  das  mit  seinen  hohen  Mauern  und  Thürmen  wie  eine  alte  Ritterburg  über 
der  wilden  Schlucht  des  Feuerthaies  hängt.  Freundlichere  Bilder  folgen:  Bethlehem  und  das 
uralte  Hebron,  die  Teiche  Salomos  und  der  Berg  mit  Samuels  Grab,  dann  im  Norden  zwischen 
Ebal  und  Garizim  das  paradiesisch  gelegene  Nablus ,  die  Stadt  der  Samariter ,  die  Ruinen  der 
Residenz  der  Könige  Israels,  die  Ebene  Esdrelon,  das  grosse  Schlachtfeld  des  Landes,  jetzt  ein 
Tummelplatz  von  Beduinen,  die  mit  ihren  schwarzen  Zelten  und  ihren  Heerden  die  ganze  weite 
Fläche  bedecken.  Samaria  liegt  hinter  uns,  wir  betreten  Galiläa,  hören  die  Glocken  von  Nazai  eth, 
besteigen  den  Tabor,  den  Berg  der  Verklärung,  blicken  von  der  Höhe  bei  Tiberias  auf  den  im 
Glanz  der  Mittagssonne  leuchtenden  See  Genezareth  hinab,  überschreiten  den  Kison,  der  Debora  s 
Triumphlied  über  Sisseras  eiserne  Wagen  hörte,  und  besuchen  dann  den  waldbedeckten  Karmel, 
um  mit  einem  letzten  Blicke  von  dem  heiligen  Lande  Abschied  zu  nehmen. 

Die  Legende  veilässt  uns.  Rasch  zieht  unsere  Karawane  durch  das  Gebiet ,  wo  einst  die 
reichen  Phönicier  wohnten ,  und  wo  jetzt  auf  der  Stätte  der  alten  Prachtstädte  Tyrus  und  Sidon 
die  ärmlichen  Orte  Sur  und  Saida  liegen.  Ein  gelbes  Sandgestade ,  angeschwemmt  von  der 
Strömung  des  Nil,  rechts  die  Vorberge  des  Libanon  mit  stattlichen  Dörfern  von  Drusen  und 
Maroniten,  bisweilen  Ruinen  alter  Städte  und  Hegräbnissplätze,  mitunter  ein  weisses  Kreide- 
Vorgebirge,  an  dessen  zernagten  Klippen  sich  eine  wüthende  Brandung  bricht,  häufig  schöne  von 
rothen  Oleandern  umblühte  Gebirgsflüsse ,  die  raschen  Laufes  aus  lomantischer  Schlucht  hervor- 
stürzend dem  Meere  zueilen,  dann  endlich  das  prächtige  Bild  von  Beirut,  der  stattlichen 
Hafenstadt  des  südlichen  Syi^iens. 

Mit  neugesammelter  Kraft  wird  daim  die  beschwerdenreiche  Reise  über  den  Libanon 
angetreten.  Auf  Kletter-pfaden,  nur  für  das  Bergpferd  geeignet,  an  schaurigen  Abgründen  entlang, 
wir  d  der  Rücken  des  Gebir-ges  erstiegen.  Noch  ein  Blick  tief  hinab  nach  rückwärts  auf  das 
weite  blaue  Meer,  dann  geht's  hinunter  in  die  Ebene  und  wieder  hinauf  nach  der  Kette  des 
Antilibanon,  in  welcher  seitwärts  in  der  Ferne  der  ewige  Schnee  auf  dem  Haupte  des  Herrnon 
schimmert.  Ein  letzter  Pass ,  und  wir  schauen  hinab  in  das  östliche  Quellenland ,  in  welchem 
zwischen  dem  Gebirge  und  der  grossen  syrischen  Wüste  die  Kuppeln  und  Minarets  von  Damaskus 
erscheinen. 

Damaskus,  von  Mohammed  als  ein  irdisches  Paradies  dreimal  glücklich  gepriesen,  von  arabischen 
Dichtern  als  das  Muttermaal  auf  der  Wange  der  Welt,  als  das  Halsband  der  Schönheit,  als  das 
Gefieder  der  Paradiesespfauen  bezeichnet,  entzückt  auch  uns  wie  wenig  andere  Städte  des  Orients. 
Das  Gebir'ge  entsendet  einen  seiner  hellen  Flüsse,  nm  seinen  Gärten  Leben  und  Farbe  zu  geben ; 
der  Geist  des  Morgenlandes   hat  in   dieses  Gartenland  die  schönsten  seiner  ai'chitektonischen 


Phantasien  hineingezaubert,  die  Wüste  dahinter  gibt  mit  ihrer  Dürre  und  Einsamkeit  die  Folie 
zu  dem  bunten  reiclien  Leben,  das  mit  dem  Wasser  vom  Gebirge  herabgeflossen.  Wir  begreifen, 
dass  die  Alten  den  Fluss  Chrysorrlioas ,  den  goldströmenden  nannten ;  das  Gold ,  das  uns  die 
inneren  Höfe  der  vornehmen  Häuser,  die  Anzüge  und  Pferdegeschirre,  die  Wafien  und  Geräthe 
dieser  Wunderstadt  entgegenschimmern  lassen ,  ist  mit  allen  den  prächtigen  Farben ,  die  es 
umgeben,  mit  den  stolzen  Moscheen  und  den  reichen  Basaren  dem  Flusse  entstiegen,  ohne  den 
hier  nur  die  nackte  Wüste  uns  anstarren  würde.  Da  keine  Weltstrasse  hier  durchgeht,  so  wird 
das  Bild ,  welches  die  Strassen  bieten ,  noch  weniger  von  abendländischen  Zügen  gestört  als  das 
von  Kairo,  und  beinahe  überall  begegnen  wir  dem  Geschmack  und  der  Stimmung,  der  Sitte  und 
dem  Charakter  fernster  mohammedanischer  Vergangenheit. 

Und  wieder  kehrt  unsere  Karawane  ins  Gebirge  zurück.  Wir  besuchen  die  Tempel  von 
Baalbek  und  erklettern  von  dort  die  einsame  Stelle  im  Hochgebirge,  wo  die  letzten  der  Gedern 
ragen,  welche  einst  Salomo  besang.  Ueber  Tripoli  nach  Beirut  zurückpilgernd,  schifien  wir  uns 
auf  einem  der  Dampfer  ein,  welclie  den  Reisenden  aus  dem  Süden  des  Pfortenreiches  hinauf  nach 
den  Inseln  und  Städten  des  Nordens  führen.  Das  köstliche  Bild,  das  Beirut  von  der  Rhede 
gesehen,  darbietet,  erblasst  allmälig,  Rhodus  taucht  auf  aus  der  Meeresbläue  und  mahnt  mit 
seinen  Ruinen  aus  der  Zeit  der  Johanniter  an  die  letzten  Kämpfe,  die  das  christliche  Ritterthum 
in  diesen  Meeren  mit  dem  Halbmond  bestand.  Andere  Inseln  erinnern  mit  ihren  Namen  an  den 
gi  iechischen  Unabhängigkeitskrieg.  Rechts  begleitet  uns  das  Küstengebirge  von  Kleinasien,  links 
und  vor  dem  Bugspriet  des  Schiffes  erscheinen  in  allerlei  Gestalten  die  malerischen  Felseneilande 
des  Archipelagus.  Wir  haben  die  Welt  der  Bibel  und  des  Korans  verlassen ,  wir  haben  die 
Sonne  Homers  über  uns,  eine  kurze  Strecke  noch,  und  wir  begrüssen  in  Smyrna  auch  eine  der 
sieben  Städte,  welche  sich  rühmten,  den  Dichter  der  Ilias  geboren  zu  haben. 

Der  erste  Gang  auf  das  Land  schon  belehrt  uns  hier,  dass  wir  in  einer  anderen  Region 
sind,  als  vor  unserer  letzten  Einschiffung.  Wir  sind  in  der  Nordhälfte  des  Türkenreiches,  die 
sich  in  ihrer  Physiognomie  sehr  wesentlich  von  der  südlichen  unterscheidet.  Zunächst  ist  in 
Aegypten  und  Syrien  das  Licht  ein  anderes,  weisseres  als  hier,  und  so  sind  auch  die  Grundfarben 
der  Gegenden  hier  andere  als  dort,  die  Grundfarben,  das  heisst  die,  in  welche  wir  das  Bild 
gekleidet  sehen,  wenn  es  die  Phantasie  daheim  in  träumerischer  Erinnerung  vor  uns  leproducirt. 
Alles  im  Süden  erscheint  uns  in  solchen  Augenblicken  mit  einem  warmen  gelben  Ton  übergössen, 
während  der  Norden  in  der  Ebene  grün  ist,  im  Gebirge  in  violettem  Lichte  schimmert. 

Sodann  ist  das  Bestimmende  im  Süden  die  W  üste  mit  ihrem  Sand  und  ihrer  Wasserarmuth, 
das  Bestimmende  im  Norden,  soweit  sichs  um  die  Küstenstriche  handelt,  die  hier  allein  in  Betracht 
kommen ,  das  Meer  mit  seinen  Buchten  und  Inseln ,  und  während  dort ,  namentlich  in  Aegypten, 
die  Palme  der  chai-akteristische  Baum  ist,  bestimmen  hier  Oelbaum  und  Cypresse  den  Charakter 
der  Landschaft.  Ferner  aber:  wie  das  Land,  so  ist  auch  das  Volk  in  den  beiden  Hälften  der 
Levante  verschieden.  Im  Süden  ist  allenthalben  das  Arabische  die  Landessprache,  im  Norden 
spricht  das  Volk  nur  türkisch  oder  griechisch.  Das  Haus  des  Aegypters  und  Syrers  ist  von 
Stein  oder  Lehm ,  seine  Wand  ungetüncht  und  darum  weisslich  oder  gelblich  grau ,  sein  Dach 
stets  platt.  Unter  den  Türken  und  Griechen  des  Nordens  dagegen  treffen  wir  vorwiegend,  an 
vielen  Orten  ausschliesslich,  hölzerne  Häuser,  verschieden  gefärbte  W^ände  und  schräge  rothe 
Ziegeldächer.  Tritt  in  Folge  dessen  eine  Stadt  des  Nordens  schon  in  weiter  Ferne  aus  der 
Landschaft  heraus ,  so  ist  ein  Ort  des  Südens  in  vielen  Fällen  erst  beim  Näherkommen  von  der 
Wüste,  die  seinen  Hintergrund  bildet,  oder  von  den  Felsen,  an  denen  er  hängt,  zu  unterscheiden. 
Der  Türke  sodann  gibt  dem  Minaret  seiner  Moschee  eine  scharfe  Spitze,  der  syrische  und 
ägyptische  Araber  lässt  es  oben  meist  gerundet  enden.    Jener  bepflanzt  seine  Begräbnissstätten 


mit  Cypressen ,  so  dass  sie  Wäldchen  gleichen,  und  schmückt  die  Gräber  seiner  Todten  mit 
bunten  Turbanen  und  goldenen  Korairsprüchen.  Dieser  dagegen  scheint  zarte  Sorge  für  die 
Verstorbenen  nicht  zu  kennen ,  und  so  sind  seine  Friedhöfe  halbwüste  Stätten ,  ohne  Baum  und 
Strauch,  und  in  der  Regel  ohne  andere  Zierrath  als  einfache  Inschriften. 

Und  so  Hesse  sich  der  Unterschied  der  beiden  Hälften  der  Türkei  durch  zahlreiche  andere 
Erscheinungen  verfolgen ,  von  denen  indess  einige  Beispiele  genügen  werden.  Im  Norden  sind 
rothe  Wangen,  blaue  oder  graue  Augen  keine  Seltenheit,  im  Süden  sehen  uns  aus  den  gelben 
und  braunen  Gesichtern  nur  tiefschwarze  Augensterne  an.  Dort  rasirt  man  sich  bis  auf  die 
Oberlippe,  hier  lässt  man  sich  den  Vollbart  der  Patriarchen  wachsen.  Dort  herrschen  in  der 
Tracht  Fez  und  Jacke  vor,  hier  der  alterthümliche  Turban,  die  „Krone  des  Islam",  die  Kuffieh 
des  Beduinen  und  die  faltige  bis  auf  die  Knöchel  herabfallende  Abajeh.  Im  Norden  tragen  die 
Frauen  Mäntel  von  allerlei  Farben:  feuerrothe,  himmelblaue,  kafieebraune ,  orangegelbe,  im 
Süden  mit  Ausnahme  der  iin,mer  nur  in  blaue  Baumwolle  gehüllten  Bauerweiber,  kaum  andere 
als  weisse  üeberwürfe,  wie  in  Palästina,  oder  schwarze  wie  in  Aegypten.  Verschieden  ist  die 
Form  der  Schleier,  verschieden  endlich  auch,  um  mit  einem  Nebending  zu  schliessen,  der  Tabak, 
mit  dem  man  die  Pfeife  zu  füllen  pflegt.  Vom  Nil  bis  an  den  Taurus  erstreckt  sich  das  Gebiet 
des  schwai  zen  Latakiah ,  weiter  hinauf  im  Norden  hat  der  Kaufmann  nur  das  gelbe  Kraut  von 
Constantinopel  und  Salonik  feil. 

Indem  ich  hiermit  für  jetzt  den  Ueberblick  über  das  Ganze  meiner  Wanderung  im  Orient 
unterbreche,  um  zunächst  im  Folgenden  einige  der  Haujjtpuncte  vorzüglich  von  ihrer  malerischen 
Seite  ausführlicher  zu  schildern  und  später  in  ähnlicher  Weise  eine  Reihe  von  Bildern  aus 
Griechenland  zu  zeichnen,  sei  es  gestattet,  noch  ein  Wort  über  den  Geist  des  heutigen 
Orients  und  den  Eindruck  zu  sagen,  den  ich  von  diesem  Geiste  mit  heimnahm.  Ich  kann  hier 
nur  in  der  Kürze  wiederholen,  was  ich  in  anderem  Zusammenhange  und  breiterer  Ausführung 
bereits  zu  bemerken  hatte. 

Der  Geist  des  heutigen  Morgenlandes  wird  nach  einigen  seiner  Grundzüge  vielleicht  am 
besten  begrifien,  wenn  man  ihn  mit  unseren  Erfahrungen  über  den  Geist  der  transatlantischen 
Menschheit  vergleicht,  welche  die  Eigenschaften  des  abendländischen  Culturlebens  im  Extrem 
darstellt.  Wie  Amerika  im  eminenten  Sinne  die  neue,  die  junge  Welt  ist,  so  ist  der  Orient  die 
alte.  Nur  die  bunten  Farben  der  letzteren  können  darüber  täuschen,  und  nur  die  Urstämme  der 
Wüste,  die  nie  altern,  aber  auch  nie  fortschreiten,  sind  von  dem  Vergleich  ausgenommen. 

Schon  die  Erde  zeigt  hier  und  dort  eine  wesentliche  Verschiedenheit:  im  amerikanischen 
Westen  fast  überall  grüne,  jugendliche  Wälder,  Meilen  auf  Meilen  blumiger  Wiesen,  volle  Ströme, 
Berge,  aus  denen  die  Fülle  des  Erzes  zu  Tage  quillt ;  im  Osten  des  Mittelmeeres  dagegen  beinahe 
allenthalben  baumlose  Berge,  gleich  den  dürren  Rippen  und  Hüften  des  Alters,  rasenlose  Flächen, 
versiegende  Gewässer,  erschöpfte  Bergwerke.  Während  dort  aller  Orten  sich  die  Wildniss 
lichtet,  die  Wüste  zurücktritt,  erobert  hier  die  Einöde  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  mehr  von  der 
Cultur  zurück ,  frisst  der  Ruin  wie  eine  Krankheit  in  die  alten  Städte  und  Landschaften  hinein, 
ziehen  sich  Wüstenstreifen  wie  Runzeln  über  das  Antlitz  des  Landes. 

Mutter  Sonne  hat  ihr  Antlitz  nicht  von  dieser  Region  abgewendet,  und  der  Segen  des 
Regens  fällt  ihr  wie  vor  Alters  in  den  Schooss.  Die  Menschen  sind  es ,  die  ihr  Erbgut 
verkommen  lassen ,  die  Menschen ,  die  es  drüben  jenseits  des  Oceans  zu  pflegen  und  zu  nutzen 
wissen.  Hier  im  fernen  Westen  allenthalben  jugendliches ,  rasch  pulsirendes  Blut ,  flotter 
Gedankengang  vom  Kopf  bis  in  die  Hand,  behendes,  keckes,  oft  bubenhaftes  Thun  und  Treiben, 
lebhafteste,  nicht  selten  wüste  Gidirung,  LTnternehmen  auf  Unternehmen  von  den  gewaltigsten 
Dimensionen ,   stolzestes  Selbstgefi'ihl ;  dort   im  Osten  und  Süden   des  Mittelmeeres  allerwärts 


stockende  Säfte,  versagende  Kräfte,  ein  verkümmertes  Gewerbsleben  vom  engsten  Horizont,  eine 
stehengebliebene  Wissenschaft,  ein  erstarrtes,  mit  fremdländischen  Mitteln  mühsam  im  Gang 
erhaltenes  Staatsleben,  eine  verfallene,  znm  blossen  Ritual  werk  eingetrocknete  Religion,  greisen- 
haftes Resigniren,  brütende  Beschaulichkeit. 

Der  Westen  gibt  wenig  auf  das  Herkommen,  er  geht  mit  dem  Bewusstsein,  auf  den  Schultern 
seiner  Väter  zu  stehen,  bis  zur  Impietät.  Dem  Osten  gilt  der  überlieferte  Brauch  höher  als  das 
Gesetz,  imd  vielfach  hört  man  unbillige  Ansprüche  damit  entschuldigen  oder  rechtfertigen,  dass 
es  eben  so  Gewohnheit  sei.  Amerika  ist  ferner  voll  Nachahmungstrieb ,  voll  Lernbegierde ,  voll 
Eifersucht  auf  fremdes  Wachsen  und  Gedeihen.  Der  Orient  ahmt  nur  nothgedrungen  nach,  er 
hält  es  für  genug,  zu  wissen,  dass  Einer  ist,  der  Alles  weiss,  und  die  Grösse  fremder  Völker 
stört  ihm  den  Schlaf  niemals.  Wissenschaften,  die  mit  dem  Leben  zu  thun  haben,  Geschichte 
und  Naturkunde  sind  gering  geachtet,  als  die  Krone  aller  Gelehrsamkeit  gilt  die  graue  Scholastik. 
Im  Gespräch  mit  dem  Fremden  ist  der  Amerikaner  ein  unermüdlicher,  oft  lästiger  Frager, 
wissbegierig,  wenigstens  neugierig.  Im  Orient  dagegen  ist  eine  Unterhaltung  mit  Ausländern 
in  der  Regel  nur  ein  Austausch  conventioneller ,  seit  unvordenklicher  Zeit  feststehender  Phrasen. 
Wir  fragen ,  was  für  ein  Charakter  der  neue  Pascha  und  welches  seine  Stellung  zum  Volke  ist, 
und  der  Turban  träger  antwortet  durch  die  Wolken  seiner  Pfeife:  „Allah  beschütze  ihn!"  Wir 
erkundigen  uns  nach  dem  Zustand  von  Ortschaften,  wo  kürzlich  Krieg  oder  Aufstand  geherrscht 
hat,  und  die  Antwort  lautet:  „Sie  sind  in  der  Hut  AJlahs!"  Das  Motto  des  transatlantischen 
Abendlandes  ist  ein  ungeduldig  drängendes  „Go  ahead !"  —  vorwärts,  drauf,  in  die  Schwierigkeit 
hinein,  über  das  Hinderniss  hinweg;  das  Motto  des  Morgenlandes  ein  in  die  Fügung  des  Schicksals 
ergebnes  phlegmatisches  „Maschallah!'*  —  wie  Gott  will;  er  weiss  es  ja  am  besten,  und  wer  kann 
sein  Loos  ändern! 

Den  Amerikaner  stellen  wir  uns  stets  arbeitend  und  schreitend  vor,  zeigt  doch  sein  Schnitzeln, 
wenn  er  müssig  ist,  dass  er  keine  reine  Müsse  kennt,  und  beweist  doch  seine  Erfindung  des 
Schaukelstuhles,  dass  er  selbst  sitzend  sich  bewegen  muss.  Den  Orientalen  dagegen  denken  wir 
uns  am  liebsten  ruhend ,  wo  nicht  auf  dem  Divan ,  doch  im  Sattel ;  denn  selbst  sich  bewegend 
muss  er  sitzen,  und  nur  wo  Zwang  und  Noth  ihn  drängen,  wird  er  arbeiten.  Seine  Kleider  sind 
malerisch,  aber  nicht  zu  raschem  Gang  gemacht,  seine  Pfeife,  mit  der  man  nicht  die  kleinste 
Arbeit  verrichten  kann,  sticht  auffallend  und  sehr  charakteristisch  gegen  den  kurzen  Stummel  aus 
Mississippirohr  und  schlechtem  Thon  ab,  mit  welchem  der  Amerikaner  alle  Arbeit  besorgen  kann. 
Der  Amerikaner  sieht  seine  Zeit  wie  Geld  an,  spricht  mit  dem  Telegraphen,  reist  mit  der  Locomotive, 
säet  und  erntet  mit  Dampf.  Der  Orientale  weiss  nicht  einmal ,  dass  die  Zeit  überhaupt  einen 
Werth  hat;  er  redet  langsam,  weil  der  Gedanke  ihm  in  schwerfälliges,  weitfaltiges  Bildergewand 
gehüllt  ist,  er  bewegt  sich  langsam  in  der  Art  der  Väter  von  Ort  zu  Ort,  bedient  sich  des 
Pfluges,  der  vor  dreitausend  Jahren  schon  seine  Felder  ritzte,  der  einfachsten  Mühle,  des 
alterthümlichsten  unbehilflichsten  Schifies.  Der  Yankee  hat  sein  Geld  in  der  Bank,  wo  es  lebt 
und  wirbt;  der  Türke  und  Araber  vergräbt  es,  wofern  er  nicht  Kaufmann  ist,  in  die  Erde  oder 
trägt  es  eben  so  todt  in  kostbaren  Säbelgrifien  und  Pistolenkolben,  juwelenbesetzten  Tschibbuk- 
spitzen  und  seidenen  Prachtkleidern  mit  sich  herum. 

Werden  wir  diesen  Mangel  an  Strebsamkeit  tadeln?  Wer  tadelt  einen  Greis  seiner 
Langsamkeit,  Hinfälligkeit  und  Entsagung  halber?  Wer  das  Feld,  das  erschöpft  nach  der  Brache 
verlangt?  Wer  den  Arbeiter,  der  nach  vollbrachtem  Tagewerk  ermüdet  sich  der  Ruhe  hingibt? 
Der  Orient  hat  seine  Arbeit  gethan,  seine  Früchte  geliefert  und  das  weitere  Fruchtbringen  und 
Schäften  an  die  westliche  Welt  abgegeben,  wie  am  Ende  seiner  ersten  Lebensperiode  an  den 
Hellenen  und  den  Römer,  so  jetzt  am  Ende  der  zweiten  an  die  Nationen  germanischen  Stammes. 


Von  dem  einstigen  Schwang  ist  ihm  nur  in  seinem  Stolz  gegenüber  dem  Abendlande,  von  seiner 
einstigen  Grösse  nur  in  seiner  Haltung  ein  Rest  geblieben,  und  in  dieser  Haltung  liegt  sein 
einziger  Vorzug  vor  dem  Menschen  des  fernen  Westens.  Der  Orientale  ist  ein  herabgekomraener 
Vornehmer,  der  Amerikaner  ein  emporgekommener  gemeiner  Mann.  Selbst  der  niedrige  Fellah, 
selbst  der  Bettler  des  Morgenlandes  verräth  nicht  selten  durch  würdevolles  Geberdenspiel  und 
anmuthige  Sprache  etwas  von  dem  Erbe  einer  adeligen  Zeit;  selbst  die  Uppertens  und  Cavaliere 
Amerikas  zeigen  häufig  die  gemeinen  Manieren,  das  unsichere  Selbstgefühl  und  die  geringe  Herrschaft 
über  ihre  Leidenschaften,  wodurch  sich  der  Parvenü  kennzeichnet.  Dort  umschweben  den  Geist 
verdunkelte  Erinnerungen  an  eine  macht-  und  lichtvolle  Vergangenheit,  die  der  Armuth  und 
Unfruchtbarkeit  der  Gegenwart  gegenüber  wie  ein  Erzeugniss  überirdischer  Gewalten  erscheint, 
an  welterobernde  Könige  und  Propheten,  schwungvolle  Dichtungen,  glanzreiche  Städte,  Tempel 
und  Burgen.  Hier  entwickelt  sich  ohne  Himmel,  ohne  Poesie,  ohne  Wunder,  aber  voll  Pläne 
und  Keime  für  die  Zukunft,  eine  völlig  neue  Welt. 

Es  ist  Abend  geworden  im  Morgenlande.  Auf  den  Abend  aber  folgt  die  Nacht,  wie  auf 
das  Altwerden  das  Sterben ,  und  diese  Katastrophe  ist  nahe.  Die  alte  Zeit ,  im  Westen  längst 
gestorben,  schickt  sich  auch  im  Osten  zum  Verscheiden  an.  Die  Ruhe  ist  in  Fäulniss,  die 
Brache  in  Versumpfung  übergegangen.  Das  Reich  der  Pforte  weicht  aus  allen  seinen  Fugen, 
der  Islam,  einst  der  Mond  neben  der  Sonne  des  Christenthums,  ist  jetzt  nur  ein  halber  abnehmender 
Mond;  die  Religion  Mohammeds  gleicht  heutzutage  dem  Judenthume  zur  Zeit  Christi.  Sie  ist 
zu  einem  leeren  Gefäss ,  zu  einem  blossen  Gebäude  von  unfruchtbaren  Formeln  imd  Ceremonien, 
starren  unbildsamen  Dogmen  geworden,  nur  noch  von  starkem  Einfluss  auf  die  Phantasie,  nicht 
auf  Herzen  und  Gewissen.  Und  Aehnliches  gilt  von  fast  allen  anderen  Glaubensbekenntnissen  des 
Orients.  Auch  dieser  hat  sich  die  allgemeine  Erstarrung  bemächtigt,  keine  einzige  ist  unberührt 
von  dem  Ruin.  Die  orthodoxe  Kirche  mit  ihren  Popen  und  Mönchen  steht  moralisch  fast  genau 
so  tief,  die  koptische  und  syrische  sogar  tiefer  noch  als  der  Islam,  und  ohne  mächtige  Erregung 
von  innen  oder  ohne  gewaltig  wirkende  Einflüsse  von  aussen  ist  an  eine  Verjüngung,  an  den 
Anbruch  eines  neuen  Lebens  nicht  zu  denken. 

So  mischt  sich  in  die  Erinnerungen  einer  Reise  in  den  Orient  für  den ,  der  nicht  blos  die 
Oberfläche  betrachtete,  stets  eine  gewisse  Melancholie.  Aber  was  man  auch  gegen  die  Welt  des 
Morgenlandes  sagen  mag,  wie  tief  die  Völker  dieses  weiten  Gebietes  in  politischer  und  gesellschaft- 
licher, in  religiöser  und  wirthschaftlicher  Beziehung  im  Allgemeinen  herabgekommen  sein  mögen, 
und  wie  verfallen  und  unsauber  manches  Landschafts-  und  Architekturbild  dieser  Gegenden 
erscheint,  sobald  unsere  Betrachtung  ihm  näher  tritt:  noch  immer  bewahrt  der  Orient  Vorzüge, 
die  ihn  zu  einem  Lande  der  Poesie,  des  träumerischen  Sehnens  und  eines  hohen  wissenschaftlichen 
Interesses  für  Viele  machen.  Hier  sind  die  Stätten,  wo  einst  die  Quellen  der  Bäche  und  Flüsse 
entsprangen ,  aus  denen  der  Weltstrom  der  Geschichte  entstand ,  hier  die  heiligen  Orte ,  wo  der 
Baum  der  Religionen ,  welche  die  Erde  beherrschen  ,  seinen  Wurzelstock  hat ,  hier  schweben  in 
Wüsten  und  Gebirgen,  um  Schutt  und  Trümmer  vor  dem  Auge  der  Erinnerung  mit  schwermüthiger 
Miene,  aber  doch  hold  und.  hell,  die  Schatten  der  grössten  Zeit,  welche  das  Geschlecht  der 
Sterblichen  bis  heute  erlebte.  Es  ist  das  Land  der  Bibel,  das  Land  „ubi  Troja  fuit,"  es  ist  der 
beste ,  an  erhabenen  und  anmuthigen  Erinnerungen  reichste  Theil  des  gewaltigen  Römerreiches, 
welches  der  Reisende  im  Orient  durchwandert. 

Es  ist  wahr,  die  Völker  des  Morgenlandes  sind  zu  Greisen  geworden  unter  der  Last  der 
Jahre,  die  sie  durchlebten,  unter  den  Störungen,  welche  unzählige  Umwälzungen  in  ihrem 
Organismus  hervorriefen ;  aber  noch  immer  lebt  selbst  in  den  verkommensten  etwas  von  dem 
Glänze  ihrer  Vergangenheit.    Es  ist  wahr,  die  Landschaften  sind  entfernt  nicht  mehr  was  sie. 


waren.  Weite  Striche  haben  sich  aus  blühenden  Gefilden  zu  Einöden ,  prächtige  Städte  zu 
Schutthaufen  umgewandelt.  Stille  herrscht,  wo  einst  munteres  Leben  sich  zur  Volksversammlung 
oder  zum  Tempel  drängte,  glanzvolle  Kanipfspiele  einen  weiten  Ring  von  Zuschauern  herbeiriefen, 
mächtige  Flotten  von  Handelsschiffen  ihre  Segel  entfalteten.  Wo  einst  Wälder  mit  stolzen 
Wipfeln  rauschten,  flüstert  der  Wind  durch  niederes  Gestrüpp,  gleitet  er  um  kahle  Felsscheitel 
hin ,  und  wo  einst  Flussg(")tter  an  wohlgefüllter  Urne  sassen ,  sind  von  den  Gewässern ,  die  sie 
daraus  dem  Vater  Ocean  zusandten,  fast  nur  noch  die  Namen  und  die  Betten  übrig.  Aber  der 
tiefblaue  Himmel,  die  herrlichen  Formen  der  Berge  und  Inseln,  die  warmen  Farben  des  Morgen- 
landes glühen  uns  noch  immer  entgegen  in  ewig  jugendlicher  Gluth,  wie  die  südliche  Sonne,  die 
Quelle  ihrer  Schönheit. 
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ÄGYPTEN. 


Alexaiidri  eil. 

(Hierzu  das  Bild-Älexandritii.) 


or  neiinzehnhiindert  Jahren  stand  auf  der  Stätte,  wo  jetzt  Alexandrion  liegt,  eine 
der  glänzendsten  Städte  der  damaligen  Welt,  bewohnt  von  sechsmalhundeittansend 
Menschen,  geschmückt  mit  zahlreichen  Werken  der  griechischen  Kunst,  Königspalästen^ 
Tempeln,  Museen,  Gymnasien  der  prächtigsten  Art,  ein  Sammelplatz  der  Gelehrten? 
eine  Börse  der  Kaufleute  aller  Länder  des  Mittelmeeres  —  Alexundria,  das  London 
des  Alterthums.  Sein  Leuchtthurm,  von  weissem  Marmor  erbaut,  zählte  zu  den 
sieben  Wundern  der  Welt,  seine  beiden  Bibliotheken,  zusammen  über  eine  halbe  Million  Werke 
umfassend,  waren  die  reichsten  der  damaligen  Zeit,  sein  Sarapion  kam  an  Ausdehnung  und  Pracht 
dem  römischen  Capitol  gleich. 

Was  ist  von  dem  allen  noch  übrig?  Wenn  wir  das,  was  unter  der  Erde  liegt,  ausnehmen, 
nicht  viel  mehr  als  die  Ruinen,  welche  unser  Bild  zeigt.  Die  Stürme  der  Weltgeschichte  stürzten 
die  Prachtbauten  um,  verwehten  die  Einwohnerschaft,  zertrümmerten  die  Bildsäulen  und  verwan- 
delten diese  Stätte  regsten  geistigen  und  materiellen  Verkehrs  in  eine  Wüstenei,  auf  deren 
Schutthaufen  sich  erst  in  neuester  Zeit  wieder  die  massig  grosse  Stadt  erhob,  die  jetzt  hier  blüht. 

Die  letztere  hat  ausser  dem  schönen,  von  stattlichen  Gasthöfen,  Consulatsgebäuden  und 
Waarenläden  umgebenen  Europäischen  Platze,  dem  Schloss  des  Vicekönigs  von  Aegypten  und 
mehren  anmuthigen  Gärten  keinerlei  Sehenswürdigkeit  von  Bedeutung.  Auch  die  Umgebung, 
flach,  zum  Theil  Wüste,  zum  Theil  Morast,  lockt  nicht  zu  Ausflügen.  Von  Interesse  ist  nur 
noch  das  Leben  im  Hafen,  wo  in  der  Kegel  die  ägyptische  Flotte  ankert,  und  das  Treiben  am 
Kanal,  welcher  Alexandrien  mit  dem  Nil  verbindet,  und  auf  dem  der  Fremde  zum  ersten  Male 
die  seltsam  alterthündich  gebauten  und  getakelten  Fahrzeuge  bewunflert,  welche  hier  zu  Lande 
den  Transport  zu  Wasser  vermitteln.  Das  heutige  Alexandrien  beansprucht  fast  nur  das  Interesse 
des  Kaufmannes,  und  selbst  der  bunte  Menscheiistrom  in  seinen  Hauptstrassen  fesselt,  da  er 
stark  mit  europäischen  Elementen  gemischt  ist ,  das  Auge  nicht  so  dauernd ,  als  das  Leben  in 
mancher  kleineren  Stadt  des  Morgenlandes. 

Dagegen  fordern  die  Alterthümer  eine  genauere  Betrachtung.  Es  sind  die  auf  unserer 
Abbildung  dargestellten  beiden  Obelisken,  die  Pompejussäule  und  die  Katakomben. 

Die  Obelisken,  hart  am  Rande  des  Grossen  Hafens,  der  jetzt  der  neue  heisst,  einige 
hundert  Schritte  östlich  vom  Frankenquartier  befindlich,  und  gewöhnlich  als  die  „Nadeln  der 
Kleopatra"  bezeichnet,  standen  einst  vor  einem  Tempel,  welcher  dem  Cäsar  geweiht  war.  Der 
eine  derselben  steht  noch  aufrecht,  der  andere  liegt  umgestürzt  daneben,  zum  Theil  mit  Erde 
bedeckt.  Jener  ist  von  Mehemed  Ali  den  Franzosen,  dieser  den  Engländern  geschenkt  worden, 
doch  verhinderte  der  grosse  Kostenaufwand  der  Fortscliafiung  die  Wegführung  nach  Europa. 


Es  sind  vierkantige,  oben  zugespitzte  Säulen  von  rothem  Granit,  die  aus  einem  Stück  gearbeitet 
und  auf  jeder  Seite  mit  drei  Reihen  von  Hieroglyphen  geschmückt  sind.  Der  aufrechtstellende 
ist  gegen  70  Fuss  hoch,  der  andere  hat  eine  Länge  von  66  Fuss,  jener  zeigt  an  der  Basis  einen 
Durchmesser  von  beinahe  8  Fuss.  Ihr  ursprünglicher  Standort  war  nicht  hier,  sondern  in  der 
berühmten  Priesterstadt  On  oder  Heliopolis,  und  die  Zeit,  in  welcher  sie  dort  aufgestellt  w^urden, 
reicht  weit  über  Cäsar,  über  die  Gründung  Roms,  ja  über  die  ersten  Regungen  europäischen 
Culturlebens,  bis  hoch  in  das  zweite  Jahrtausend  vor  Christus  zurück.  Der  Hieroglyphendeuter 
erkennt  auf  ihnen  die  Wappen  oder  Namenringe  des  dritten  Pharao,  welcher  den  Namen  Thothmes 
trug,  sowie  in  den  Seitenlinien  die  Ovale  Ramses  des  Grossen,  den  wir  Sesostris  nennen,  und 
unten  an  den  Ecken  die  eines  anderen  uralten  Aegypterkönigs,  wahrscheinlich  Osirei  des  Zweiten, 
welcher  der  dritte  Nachfolger  des  Sesostris  war.  Der  Thurm  neben  den  Obelisken  ist  ein  Rest 
römischer  Zeit.  Die  Säulentrümmer  im  Vordergrunde  könnten  dem  alten  Poseidonstempel 
angehört  haben,  der  in  dieser  Gegend  sich  erhob. 

Die  sogenannte  P  o  m  p  ej  u  s  s  äu  1  e  befindet  sich  im  Süden  der  jetzigen  Stadt  auf  einem 
sandigen  Hügel,  unmittelbar  über  einem  grossen  mohammedanischen  Begräbnissplatze.  Die  totale 
Höhe  derselben  beträgt  nicht  weniger  als  99  Fuss,  die  Höhe  des  Schaftes  73,  der  Umfang 
desselben  nahezu  30,  der  Durchmesser  der  Oberfläche  des  Capitäls  16 '/g  Fuss.  Mit  diesen 
Maassen  zählt  sie  zu  den  grössten  Säulenmonolithen  der  Welt,  ja  es  steht  ihr  unter  diesen  nur 
die  gewaltige  Alexanderssäule  vor  dem  Winterpalast  von  St.  Petersburg  voran.  Das  corinthische 
Capitäl  sowie  das  Fussgestell  scheinen  aus  späterer  Zeit  als  der  Schaft  zu  sein,  welcher  letztere 
aus  demselben  dunkelrothen  Granit  besteht,  aus  dem  die  Nadeln  der  Kleopatra  gehauen  sind. 
Auf  den  Sandsteinblöcken  des  Untersatzes  haben  Gelehrte  den  Namen  Psammetichs  des  Zweiten 
gelesen.  Auf  dem  wiederholt  schon  bestiegenen  Gipfel  der  Säule  bemerkt  man  Spuren ,  aus 
denen  man  schloss,  es  habe  hier  früher  eine  Statue  gestanden. 

Der  Name ,  den  dieses  hochinteressante  Denkmal  des  Alterthums  führt ,  ist  unrichtig ,  die 
einstige  Bestimmung  der  Riesensäule  nur  theilweise  aufgeklärt.  Sie  hat  mit  dem  grossen  Römer- 
feldherrn Pompejus  nichts  zu  thun.  Ebenso  wenig  begründet  ist  es,  wenn  man  aus  dem  Namen  Amud 
Es  Sauari ,  den  sie  im  Arabischen  führt ,  geschlossen  hat,  sie  deute  auf  den  Kaiser  Severus  hin ; 
denn  Sauari  oder  Sari  ist  ein  Ausdruck,  der  auf  jedes  grosse  Denkmal  angewendet  wird,  welches 
hoch  und  schlank  ist.  Die  Säule  wurde  vielmehr  von  dem  römischen  Präfecten  oder  Eparchen 
Publius  zu  Ehren  des  Imperators  Diocletian  errichtet.  Das  sagt  deutlich  die  griechische  Inschrift, 
welche  sie  trägt,  und  wenn  diese  den  Kaiser  als  „unbesiegten"  feiert,  so  ist  dies  ein  Wink  auch 
nach  dem  Jahre  hin,  wo  sie  aufgestellt  wurde.  Es  ist  die  Zeit,  wo  Alexandrien,  nach  Ausbruch 
einer  Empörung  und  nach  achtmonatlicher,  von  furchtbaren  Greueln  begleiteter  Belagerung  sich 
der  Gnade  Diocletians  ergeben  musste,  das  Jahr  296  n.  Chr.  Die  Araber  haben  eine  Sage,  dass 
die  Säule  früher  mit  drei  gleich  grossen  eine  Kuppel  getragen  habe,  doch  ist  auf  solche  Ueber- 
lieferungen  wenig  zu  geben.  Makrisi  meldet,  sie  habe  in  einer  Stoa,  umgeben  von  vierhundert 
Säulen ,  und  zwar  da  gestanden ,  wo  die  von  Omar  verbrannte  Bibliothek  sich  befunden ,  doch 
muss  auch  das  bezweifelt  werden.  W'äre  es  sicher,  so  läge  darin  der  Beweis,  dass  sie  die  Stelle 
des  Sarapion  bezeichne. 

Die  Katakomben  befinden  sich  am  Hafen,  westlich  von  der  Stadt,  etwa  eine  Stunde 
Weges  von  dem  Europäischen  Platze.  Ihre  Ausdehnung  ist  ungeheuer,  aber  die  Hauptveranlassung 
zu  einem  Besuch  in  dem  Labyrinth  dieser  Todtenstadt  von  Alexandrien  gibt  die  Eleganz  und 
Symmetrie  in  einem  ihrer  unterirdischen  Gemächer,  in  welchem  sich  Sculpturen  vom  besten 
griechischen  Geschmack  finden,  wie  man  sie  im  heutigen  Aegypten  sonst  nirgends  mehr 
antrifft. 


Andere  Alterthümer,  die  Substructionen  von  öflFentlichen  Gebäuden,  Tempeln  and  Palästen, 
die  Reste  von  Säulen  und  Pfeilern,  die  man  beim  Grundgraben  für  neuere  Bauten  gefunden  hat, 
beanspruchen  nur  das  Interesse  des  gelehrten  Forschers.  Dagegen  liegt  ausserhalb  der  Stadt, 
vor  dem  nach  Kosette  hin  mündenden  Thore  ein  auch  für  uns  sehr  merkwürdiges  Ueberbleibsel 
aus  der  Römerzeit.  Es  ist  dies  ein  im  Allgemeinen  vpohlerhaltenes  römisches  Lager.  Wir 
sehen  ein  grosses  Viereck ,  dessen  Langseiten  gegen  300  Schritte  lang  sind ,  während  die  Breite 
circa  270  Schritte  beträgt.  Ziemlich  hohe,  6  Fuss  dicke  Wälle  schliessen  es  auf  allen  vier  Seiten 
ein.  In  der  Mitte  jeder  Seite  befindet  sich  ein  15  Schritte  breiter  Eingang,  der  von  mehreren 
runden  oder  halbrunden  Thürmen  von  18  Fuss  Durchmesser  vertheidigt  wird.  Das  Ganze  war 
einst  von  einem  Graben  umgeben,  welcher  von  der  hart  an  die  nordwestliche  Seite  grenzenden 
See  mit  Wasser  gefüllt  werden  konnte. 

Dieses  Lager  hat  eine  doppelte  geschichtliche  Bedeutung.  Es  bezeichnet  die  Stätte  von 
Nikopolis  oder  Juliopolis,  wo  Augustiis  die  Anhänger  des  Antonius  besiegte,  und  wo  1832  Jahre 
später  die  Engländer  von  den  Franzosen  geschlagen  wurden. 

Alexandrien  ist  die  Vorhalle  zu  den  Wundern  Aegyptens.  Wie  im  Alterthume,  so  ist  es 
auch  jetzt  in  seiner  Gestalt  wie  in  seinem  Leben  ein  gemischtes  Bild,  halb  Orient,  halb  Abend- 
land. Die  Pompejussäule  erinnert  an  dieses,  die  Obelisken  mahnen  an  jenen.  Beide  aber  lassen 
schon  ahnen,  was  droben  im  Binnenlande  den  Reisenden  erwartet,  in  das  wir  den  Leser  nunmehr 
uns  zu  folgen  einladen.  Die  Pompejussäule,  oder  wie  wir  sie  jetzt  nennen  müssen,  die  Säule 
Diocletians,  hat  zu  den  Hunderten  von  Minarets,  die  sich  über  der  Hauptstadt  erheben,  das  Urbild 
geliefert.  Die  Obelisken  Alexandriens  begrüssen  uns  als  die  am  weitesten  nach  Norden  vor- 
gerückten Vorposten  der  Titanenarchitektur  Urägyptens. 


Kairo,  die  €haiifeust<idt. 


von  rliii  Anlagi'ii  Jlivalniii  PasehaB  (Westen)  uiul  2j  Kairo,  vuli  der  Wüste  aus  gesehen  (Osten). 


"       ' '•~^^^J^' prächtige  orientalische  Baiimgrnppe!    Pahiien  mit  Wipfehi  wie  gewaltige  grüne 
'  ''^irkä  "^^'^2^^  Federbüsche,  breitblätterige  Bananenbäume,  zur  Rechten  seltsam  gestalteter  Kaktus, 
^^^jir^^y^t:^  mit  seiner  Plumpheit  der  vollendete  Gegensatz  gegen  die  schlanke  Anmuth  des 
"^^^PI^  ^  königlichen  Dattelbaumes,  zur  Linken  Sykomoren-  und  Tamariskengebüsch,  über- 
^'       klettert  von  Schlinggewächsen.    Im  Vordergrunde  eine  Wasserschöpferin,  die  der 
Urzeit  des  Landes  angehören  könnte,  dann  im  Schatten  der  Bäume  eine  ruhende 
Karawane  mit  Kameelen.    Ln  Hintergrunde  endlich  zwischen  dem  Grün  von  Gartenanlagen,  dem 
gelben  Wüstengebirge  und  dem  blauen  Himmel  das  Wunderbild  einer  morgenländischen  Gross- 
.  Stadt:  weisse  Mauern,   über  welche  sich  weisse  Kuppeln  und  Minarets  erheben.    Alles  in  die 
-wärmsten  Farben  des  Südens  getaucht,  übergössen  mit  dem  Licht  einer  Sonne,  wie  sie  in  der 
alten  Welt  nur  Afrika  kennt.    Das  ist  Kairo,  wenn  man  sich  ihm  von  Westen  nähert. 

Graurothe  verwitterte  Kalkfelsen,  überweht  von  gelbem  Wüstensand,  links  zum  Hügelland 
ansteigend,  alles  Pflanzenwuchses  bar,  dürr  und  öde,  dabei  die  Grabmonumente  von  Mamelucken- 
königen ,  zierlich  in  ihren  Formen ,  wie  alles ,  was  die  Baukunst  der  Sarazenen  geschaffen ,  aber 
verfallen  und  halb  verschüttet  von  den  Dämonen  der  Sandhosen  und  Wirbelwinde,  die  in  dieser 
Wüste  ihr  unheimliches  nienschenfeindliches  Spiel  treiben.  Weiterhin  im  Mittelgrund  unter  einer 
aHerthümlichen  C'itadelle,  auf  deren  nadelfeinen  Minarets  der  goldene  Halbmond  blitzt,  eine 
weitgedehnte  arabisclie  Stadt  mit  zahllosen  schlanken  Thürmen  und  Tempeln.  Dahinter  eine 
grüne  Flussebene,  ani  Horizont  wieder  die  gelbe  Wüste,  aus  welcher,  gleich  den  Sjoitzen  riesiger 
Krystalle,  Pyrämidengruppen  zu  Tage  treten.  Es  ist  unser  zweites  Bild  der  Chalifenstadt  am 
Nil,  Kairo  von  Osten  gesehen.  Jenes  war  Kairo,  die  Fürstin  der  Gartenoase  des  Nil,  dieses 
ist  Kairo,  die  Königin  der  arabischen  Wüste. 

Kairo  —  arabisch  Masr  —  ist  nach  Constantinopel  die  grösste  Stadt  des  westlichen  Orients, 
und  wenn  seine  Lage  der  von  Constantinopel  nicht  entfernt  gleichkommt,  so  ersetzt  es  für  den 
Beschauer  diesen  Mangel  durch  grössere  Schönheit,  Eigenthümlichkeit  und  Gediegenheit  seiner 
Bauwerke,  durch  einen  helleren  Himmel  und  durch  ein  Leben  auf  den  Strassen,  das  weit  originellere 
Gestalten  an  uns  vorüberführt,  als  das  der  grossen  Sultansstadt  am  Bosporus.  Einwohner  hat 
das  heutige  Kairo  gegen  230,000,  von  denen  sich  nur  einige  Tausende  europäisch  kleiden  und 
nur  etwa  25,000  dem  Christenthume  angehören.  Die  vornehme  Welt,  die  höheren  Beamten,  die 
vicekönigliche  Familie  sind  von  türkischer  Abstammung.  Unter  den  hier  lebenden  Franken  wiegt 
das  italienische  Element  vor.  Vom  Nil  ist  die  Stadt  etwa  eine  Viertelstunde  entfernt.  Die 
Wüste  erstreckt  sich  im  Osten  bis  hart  vor  die  Thore  und  giesst  ihre  Sandfluth  bis  in  die 
östlichen  Strassen  hinein. 


Und  nun  denken  wir  uns  gleich  mitten  hinein  in  das  Treiben  der  Gassen  und  Plätze  hinter 
jenen  weissen  Mauern.  Da  ist  die  Esbekieh,  ein  weiter  grüner  Platz  im  Westen,  von 
Mehemed  Ali  aus  einem  Sinnpf"  in  eine  schöne  Promenade  verwandelt.  Breite  Alleen  von 
hochwipfeligen  Nilakazien  fassen  die  Anlage  ein,  die,  immer  frisch  bewässert  durch  eine  von 
Ochsen  getriebene  Wasserkunst,  Gebüsche  von  Mimosen  und  Tamarisken,  Blumenbeete  und 
Lauben  zeigt,  und  auf  welche  durch  die  Zwischenräume  in  den  Alleen  orientalische  Paläste 
und  Hotels  im  fränkischen  Styl,  anmuthig  geformte  Minarets  und  Palmen  herabschauen.  Hier 
spaziert  die  europäische  Bevölkerung  der  Stadt,  schlürft  vor  den  griechischen  Kafleehütten  aus 
winzio;en  Tässchen  köstlichen  Mokka  und  raucht  aus  dem  Schlano-enrohr  des  Nari>ileh  den 
aromatischen  Tabak  von  Schiras.  Auch  die  Orientalen  lassen  sich  gern  hier  nieder,  um  zu 
rauchen  und  zu  träumen  oder  sich  von  wandernden  Gescliichtenerzählern  Märchen  und  Lieder 
von  Antar  und  Bibars  vordeclamiren  zu  lassen.  Ruft  dann  von  dem  Balkon  der  Mueddin  zum 
Gebet,  so  erheben  sie  sich,  breiten  ihren  Teppich  auf  den  Sand  oder  Rasen  ans  und  entsprechen 
der  frommen  Mahnung  in  den  von  der  Sitte  vorgeschriebenen  Stellungen:  erst  aufrecht,  die 
Hände  nach  oben  gestreckt,  die  Danmenspitzen  an  den  Ohrläppchen,  dann  vorwärts  gebeugt, 
die  Hände  auf  den  Knien,  dann  kniend,  zuletzt  mit  der  Stirn  am  Boden,  alles  in  der  Richtung 
nach  Südosten,  wo  Mekka  mit  der  Kaabah,  dem  AUerheiligsten  der  moslemitischen  Welt,  liegt. 
Sinkt  dann  die  Sonne,  so  entwickelt  sich  der  Duft  der  Büsche  stärker,  Laternen  mit  rolhem  und 
gelbem  Licht  tanzen  wie  Leuchtkäfer  durch  die  Finsterniss,  imd  in  den  Wipfeln  der  Bäume  beginnen 
Nachtigallen  zu  flöten.  Die  Luft  ist  lau,  der  Himmel  klar,  und  wie  ein  Märchen  erscheint  uns 
alles,  wenn  wir  der  Heimat  gedenken,  die  jetzt  unter  der  Schneedecke  des  Winters  liegt. 

Hier  ferner  tluit  sich  die  grosse  Strasse  der  Muskih,  des  Frankencpiartiers  anf.  Die 
Mehrzahl  der  hohen  Häuser  ist  von  europäischer  Bauart,  europäische  Glasfenster,  europäische 
Firmen  sehen  auf  uns  herab.  Aber  das  dichte  Menschengedräiige,  das  auf  und  abwogt,  ist  fast 
rein  morgenländisch,  und  der  erste  Tritt  in  eine  der  Seitengassen  versetzt  uns  aus  der  modernen 
Culturwelt  in  die  Zeit  der  Sarazenen  zurück.  Eine  schmale  Gasse,  halb  dunkel,  kühl  wie  ein 
Keller,  überhangen  von  Erkern,  nimmt  uns  auf.  Wie  fremdartig  uns  die  hohen  Steinhäuser 
anstarren!  Die  Thüren  sind  ohne  Ansualnne  geschlossen,  die  Fenster  zeigen  statt  der  Glas- 
scheiben filigranartiges  Holzgitterwerk,  der  unteiste  Stock  tritt  uns  nur  als  nackte  Quadermauer 
entgegen.  Jedes  Haus  ist  eine  Festung,  welche  die  Geheimnisse  des  Harems  verbirgt.  Thut 
sich  einmal  eine  der  Pforten  auf,  so  blicken  wir  in  einen  kleinen,  hübsch  verzierten  Hof  mit 
einem  Springbrunnen,  über  den  die  Palmen  und  Orangenbäume  eines  mysteriösen  Gärtchens  ihre 
Wipfel  ausbreiten. 

Und  so  gehen  wir  weiter,  bald  gerade,  bald  krumm,  immer  im  Zickzack;  denn  ein  regel- 
mässiger Plan,  ein  Strassennetz ,  wie  in  unseren  modernen  Städten,  findet  sich  hier  so  wenig, 
wie  in  anderen  Orten  des  Orients.  Aus  der  einsamen  Seitengasse  gelangen  wir  wieder  in  eine 
der  grossen  Markt-  und  Verkehrsstrassen,  in  denen  Geschäft  und  Handel  der  Stadt  pulsiren. 
Rechts  und  links  sind  im  Erdgeschoss  Nischen  angebracht,  in  denen  Handwerker  arbeiten, 
Händler  mit  allerlei  Waaren  feilhalten,  Kafieewirthe  ihren  braunen  Trank  brauen  oder  Schulmeister 
einer  Schaar  kleiner  Turbane  ihre  Lection  überhören.  Die  eine  Strasse  zeigt  nichts  als  Tschibbuk- 
macher,  die  andere  nur  Blechschmiede,  die  dritte  Sattler  oder  Tischler.  Li  einer  vierten  treiben 
ehiwürdige  Moslems  mit  Patriarclienbart ,  Turban  und  Kaftan,  umgeben  von  zahllosen  Paaren 
rother  und  gelber  Schnabelschnhe  die  Kunst  der  Fiissbekleidung.  Wieder  in  einer  anderen  Gasse 
widmen  sich  nicht  weniger  würdig  aussehende  Gestalten  mit  Nadel  und  Scheere  dem  Geschäft, 
ihre  Mitmenschen  mit  Hosen  und  Kaftanen  zu  versehen.  Unbekümmert  um  die  Menge,  die  sich  im 
buntesten  Gemisch  an  ihnen  vorüberwäl/.t,  nähen  und  hämmern,  raspeln  und  hobeln  sie  weiter. 


Treten  wir  auf  einen  Augenblick  in  eines  der  Kaffeehäuser,  um  dieses  Getümmel  an  uns 
voriiberfluthen  zu  lassen.  Turbane  von  allen  Farben,  weisse,  rothe,  grüne,  letztere  die  Nachkommen 
Mohammeds  bezeichnend,  himmelblaue,  braune,  orangefarbene,  schwefelgelbe  Kaftane,  schwarze 
und  weiss  und  braim  gestreifte  Abajen,  wie  sie  die  Beduinen  tragen,  prächtig  gestickte  Jacken, 
Westen  und  Gürtel,  rothe  und  gelbe  Schuhe  passiren  an  uns  vorbei.  Amanten  in  der  faltenreichen 
Fustanella,  im  Gürtel  ein  ganzes  Arsenal  von  Mordwerkzeugen,  sonneverbrannte  Fellahs,  nichts 
als  das  blaue  Baumwollenhemd  auf  dem  Leibe,  Negersoldaten  in  weissen  Jacken  und  eben  solchen 
Pumphosen,  katholische  Mönche,  griechische  Popen,  Kopten,  am  schwarzen  Turban  und  dem 
Schreibzeug  im  Gürtel  erkennbar,  mischen  sich  drein.  Eine  Kameelkarawane  mit  Grasbündeln 
oder  Mühlsteinen  beladen,  schwankt  in  langem  Zug  mitten  durch  das  Gewühl.  Eine  vergoldete 
Kutsche,  im  Trabe  gefahren,  zwingt  die  Menge,  sich  zur  Seite  zu  flüchten.  Vor  den  Kutschen 
rennen  Läufer  her,  um  mit  lautem  „Guarda!  Guardal"  vor  dem  Ueberfahrenwerden  zu  warnen. 
Dazwischen  schallt  das  „Riglak!  —  Jeminak!  —  Schemalak!"  der  Eselsbuben,  deren  buntgesattelte 
Grauthiere  in  der  Stadt  dieses  Reitervolkes  die  Stelle  der  Fiaker  vertreten,  das  dumpfe  Gebrüll 
von  Büflfeln  und  Kameelen  und  das  unaufhörliche  Gezänk  des  gemeinen  Volkes. 

Da  lässt  sich  einer  der  vielen  Blinden  Kairo's  von  seinem  Knaben  durch  das  Gedränge 
führen.  Hier  reitet  auf  magerem,  aber  edlen  Pferde  ein  stolzer  Beduine  vom  Sinai  vorüber.  Dort 
erscheint  mit  einem  ungeheui'en  Turban  ein  würdiger  und  wohlgenährter  Graubart  auf  sanftgehendem 
Maulthier,  vielleicht  ein  Mollah,  jedenfalls  ein  gelehrter  und  frommer  alter  Herr.  Neben  Bettel- 
Derwischen  mit  seltsam  geformten  spitzen  Mützen,  langen  rothgefärbten  Haaren,  struppigen 
Barten  und  zerfetzten  Kleidern  treiben  in  dem  murmelnden  Menschenstrom  prächtig  gekleidete 
Beis  und  Paschas  hin,  gaukeln,  das  hohe  l  othe  Fess  auf  die  Seite  gesetzt,  die  vielfaltige  schnee- 
weisse  Fustanella  schaukelnd,  kockette  Griechenjünglinge  wie  Schmetterlinge  von  Gruppe  zu  Gruppe. 

Wieder  lässt  der  Geist  der  Stadt,  der  dieses  Kaleidoskop  vor  uns  dreht,  ein  anderes  buntes 
Bild  vor  uns  erscheinen.  Mit  seinen  Messingbechern  klingend,  kommt  vom  nächsten  Brunnen 
ein  Wasserträger,  um  aus  dem  Ziegenfell-Schlauch,  den  er  auf  dem  Rücken  trägt,  den  Vorüber- 
gehenden Erquickung  zu  verschänken.  Hinter  ihm  schreiten  Frauen  vom  Volk  der  Dörfer  draussen 
einher.  Ein  blaues  Baumwollenhemd  mit  einem  Kopftuch  ist  ihr  einziges  Kleidungsstück,  das  gelbe 
Gesicht  wird  unter  den  Augen  von  einem  langen  schmalen  Schleier  verhüllt,  der  immer  von 
schwarzer  Farbe  und  an  den  Schläfen  sowie  durch  eine  über  die  Stirn  gehende  Messingspange 
am  Kopftuch  befestigt  ist.  Aufrechten  Ganges,  die  Brust  stark  vorgedrückt,  tragen  sie  einen 
dickbauchigen  alterthümlich  geformten  Krug  auf  dem  Kopfe,  bisweilen  reitet  ihnen  ein  nackter 
Sprössling  auf  der  einen  Schulter,  wie  einst  altägyptischen  Müttern,  bisweilen  auch  tragen  sie, 
gleichfalls  nach  der  Sitte  der  Vorzeit,  ein  kleineres  Gefäss  auf  der  flachen  über  die  Schulter 
zurückgelegten  Hand.  Vornehme  Damen  erscheinen  in  der  Regel  zu  Esel  und  bis  zur  Unförmlich- 
keit  in  rosenrothe,  papageigrüne  oder  strohgelbe  Seidenkleider  versteckt.  Vor  dem  Gesicht  hängt 
ein  weisser  Schleier,  über  Kopf  und  Rücken  eine  schwarzseidene  Mantille,  die,  unter  den  Schultern 
mit  beiden  Händen  zusammengehalten,  den  Frauen,  wenn  der  Wind  hineinblässt,  das  Aussehen 
von  reitenden  Luftballons  gibt.  Ein  Sclave,  gewöhnlich  ein  Eunuch,  führt  das  Thier  der  Gebieterin 
am  Zügel. 

Die  Augen  flimmern  von  den  ewig  wechselnden  Bildern,  der  Kopf  summt  von  dem  Getöse, 
das  sie  begleitet,  und  noch  immer  ist  Neues  zu  sehen  und  zu  hören.  Schlangenbändiger  produciren 
ihre  Künste,  Derwische  suchen  die  Aufmerksamkeit  der  Menge  durch  ein  abgerichtetes  Kalb, 
das  die  wunderlichsten  Kunststücke  macht,  auf  sich  und  ihren  Bettelsack  zu  lenken.  Andere 
von  der  Zunft  bieten  mit  Rosenöl  gemischtes  Trinkwasser  aus,  wozu  sie  rufen:  „Die  Worte  des 
Propheten  sind  kühlende  Rosen!"    Wieder  andere  schlagen  die  Schellentrommel  und  singen  dazu 


das  Lob  Allahs.  Ein  Bettler  schreit  ans  zu:  „Ich  bin  der  Gast  Gottes  und  des  Propheten!" 
Ein  Feigenverkäiifer  folgt  mit  dem  Kuf:  „Süss  wie  Küsse  der  Houris  dem  Rechtgläubigen!" 
Aehnlich  kündigt  sich  der  Scherbetverkäufer,  wieder  anders  der  Brotträger  an.  Alles  summt  und 
gurgelt,  schwirrt  und  näselt  durcheinander,  accompagnirt  von  dem  schrillen  Geklingel,  mit  welchem 
die  an  den  Ecken  sitzenden  Wechsler  der  Strasse,  ihre  Münze  schüttelnd,  auf  ihre  Existenz 
aufmerksam  zu  machen  bemüht  sind. 

Nicht  selten  erscheint  mitten  in  diesem  brausenden  Leben  der  Tod  in  Gestalt  einer  Leichen- 
Procession  mit  der  buntüberhangenen  Bahre,  auf  welcher  der  Turban  des  Verblichenen  liegt. 
Laut  heulende,  tücherschwingende  Klageweiber  folgen  dem  Sarge,  dem  die  Fahnen  eines  Derwisch- 
Ordens  vorangetragen  weiden.  Bisweilen  führen  mitten  in  der  Strasse  Tänzerinnen  nach  dem 
Schall  von  Cimbel  und  Tamburin  uralte  Tänze  auf,  die  sie  mit  kreischendem  Gesang  begleiten. 
Häufig  auch  sieht  man  lustige  Brautzüge,  mit  denen  in  der  Regel  das  Beschneidungsfest  eines 
Knaben  armer  Eltern  verbunden  ist,  sich  durch  die  Strassen  bewegen.  Das  bei  Feierlichkeiten 
dieser  Art  übliche  gellende  Freudengeschrei  der  mitgehenden  Frauen  und  das  von  Musikanten 
auf  Iloboen  und  Tronnneln  ausgeführte  wilde  Concert  lässt  einen  solchen  Zus;  schon  von  Weitem 
erkennen.  Voraus  gehen  Spassmacher  in  wunderlichem  Putz  und  Männer  mit  wohlriechenden 
Essenzen,  mit  denen  sie  die  Vorüberwandelnden  besprengen.  Dann  kommen  Musikanten  und 
hinter  diesen  der  Barbier,  der  die  Beschneidung  vollzieht,  mit  seinem  verzierten  Spiegelschränkchen, 
hierauf,  gewöhnlich  zu  Pferde,  manchmal  in  Frauenkleider  gehüllt,  der  betrefi'ende  Knabe,  alsdann 
in  langer  Reihe  die  Basen  und  Freundinnen  der  Braut  und  zuletzt  diese  selbst  in  einem  rothen 
Schleier  oder  unter  einem  wandelnden  Zelt  von  gleicher  Farbe. 

Wir  verlassen  unsern  Beobachtungsposten  und  wandern  durch  ein  Labyrinth  von  dunkeln 
Gassen  und  Gässchen,  um  einen  der  Basare  aufzusuchen,  wo  sich  der  Handel  der  Stadt  con- 
centrirt.  Da  ist  der  El  Gori-Basar  mit  seinen  Schnittwaaren,  da  der  Chanchalil-Basar,  der  mit 
seinen  prächtigen  alten  Thoren  und  Höfen  die  Stelle  der  einstigen  Chalifengrüfte  im  Herzen  der 
Stadt  einnimmt,  da  treflPen  wir  auf  den  Hamsaui-Basar,  wo  nur  Christen  feilhalten.  Hier  wieder 
glänzt  und  duftet  uns  der  Tarbieh-Basar  entgegen,  wo  Rosenwasser  und  Golddraht  verkauft  wird, 
und  dort  ist  die  Sukarieh  mit  ihrem  Zucker  und  ihren  getrockneten  Früchten.  Die  Chans,  welche 
sich  in  der  Mitte  dieser  meist  grossen  Gebäudecomplexe  erheben,  sind  Magazine,  in  denen  die  Waaren 
aus  allen  Ländern  des  Orients  von  Indien  bis  zum  Sudan  hin  aufgespeichert  werden,  auch  dienen 
sie  den  arabischen  und  türkischen  Reisenden,  namentlich  den  Mekkapilgern,  als  Herbergen. 

Noch  reicher  sind  die  Moscheen  geschmückt,  denen  wir  bei  unserem  Gange  durch  die 
Strassen  fast  in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  begegnen.  Schade  nur,  dass  die  meisten  statt 
frei  zu  stehen  in  Häuser  eingeklemmt  sind,  und  dass  mehre  der  grössten  und  schönsten  in  Ruinen 
liegen!  Welch  ein  unersc-höpflicher  Wechsel  in  der  Form  ihrer  Minarets,  die  in  den  Kränzen 
ihrer  Rundbalkone  so  prächtig  schlank  emporsteigen,  rund  oder  vielkantig,  in  edler  Verjüngung 
bis  zum  Kuppelknopf  mit  dem  Halbmond !  Wie  anmuthig  schwingt  sich  über  ihrer  Portalnische 
das  Tropfsteingewölbe,  diese  eigenthümlich  sarazenische  Kunstform!  Wie  zierlich  ist  das  Gitter- 
werk der  Fenster,  wie  viel  Phantasie  in  den  Rosetten  und  Säulenbündeln,  welche  die  Ausseuseite 
der  Wände  zieren! 

Die  älteste  Moschee  Kairos  ist  die  von  Achmed  Ibn  Tulun  nach  dem  Plan  der  Kaabah  in 
Mekka  erbaute.  Den  Mittelpunct  bildet  ein  oft'ener  Hof,  der  mit  Säulengängen  umgeben  ist, 
welche  Spitzbogengewölbe  tragen.  Drei  Seiten  haben  zwei,  die  vierte,  welche  nach  Osten  gekehrt 
ist,  hat  fünf  Säulenreihen.  Das  Minaret  hat  ein  eigenthümliches  Aussehen,  indem  sich  die  Treppe 
aussen  um  dasselbe  herumwindet.  Die  Moschee  stammt,  wie  die  kufischen  Inschriften  an  ihren 
Wänden  zeigen,  aus  dem  Jahre  879  n.  Chr.,  und  wenn  sie  nicht  so  schön  ist  wie  andere  Gebäude 


ihrer  Art,  so  hat  sie  für  die  Geschichte  der  Architektur  ein  hohes  Interesse,  indem  sie  zeigt, 
dass  der  Spitzbogenstyl  schon  zweihundert  Jahre  vor  seiner  ersten  Anwendung  in  Europa  von 
den  Baumeistern  der  Araber  gekannt  war. 

Nicht  weniger  interessant  ist  die  Asher-Moschee,  eine  der  grössten  Kairos.  Sie  ist  ebenfalls 
mit  grossartigen  Colonaden  geschmückt  und  enthält  in  diesen  eine  Art  von  Universität  für 
Theologen  und  Rechtsgelehrte.  Trifft  sie  hierin  mit  dem  einstigen  Tempel  zu  Jerusalem  zusammen, 
so  ist  sie  wie  alle  anderen  Moscheen  Kairos  auch  in  anderer  Beziehung  ein  Seitenstück  zu 
letzterem.  Wie  damals  im  Tempel  Jehovahs,  sieht  man  auch  hier  zahlreiche  Käufer  und  Ver- 
käufer sich  durch  die  heiligen  Räume  bewegen,  ja  es  fehlt  sogar  nicht  an  Faullenzern,  die  hier, 
die  Kühle  der  Hallen  benutzend,  die  Hitze  des  Tages  verschlafen. 

Die  schönste  aller  Moscheen  der  C'halifenstadt  am  Nil  ist  die,  welche  Sultan  Hassans  Namen 
führt.  Sie  liegt  unmittelbar  unter  der  Citadelle  am  Rumelieh-Platz ,  dessen  Zierde  sie  ist.  Die 
majestätisch  hdhen  Wände,  mit  denen  sie  die  Gassen  zur  Seite  überragt,  die  gewaltigen  flachen 
Nischen  in  diesen  Wänden,  welche  sechs  bis  sieben  Fenster  übereinander  haben,  die  bis  zum 
obersten  Rande  der  Mauer  reichende  riesenhafte  Portalnische,  über  der  sich  ein  prächtiges 
Tropfengewölbe  zusammenzieht,  ihr  anmuthig  geformtes  Minaret  verdienen  die  Bewunderung  jedes 
Freundes  der  Baukunst  und  erklären  es,  wenn  die  Sage  geht,  der  Sultan  habe  dem  Meister,  der 
dieses  edle  Werk  geschafien,  nach  Vollendung  des  Baues  die  Hände  abhauen  lassen,  damit  er 
kein  zweites,  ebenso  schönes  errichte.  Weshalb  ilun  der  Tyrann  gerade  die  Hände  nahm,  bleibt 
freilich  unerklärt,  da  sich  ein  Bau  auch  ohne  Hände  leiten  lässt. 

Die  Dschami  Es  Sultan  Hassan  ist  um  das  Jahr  1360  erbaut  und  zeigt  im  Innern  einen 
Styl,  der  von  dem  aller  älteren  Moscheen  wesentlich  abweicht.  Man  tritt  hier  ebenfalls  in  einen 
vierseitigen  Hof,  der  ein  Parallelogramm  bildet  und  in  welchen,  da  er  oben  oflfen  ist,  das  Minaret 
herabsieht.  Allein  es  fehlen  jene  die  inneren  Wände  umsäumenden  Säulengänge.  Statt  deren 
hat  jede  Wand  eine  grosse  tiefe  Spitzbogennische  oder  ein  Seitenschiff,  eine  architektonische  Form, 
die  an  die  Kreuzesgestalt  der  christlichen  Kirchen  erinnert.  Die  nach  Osten  zu  befindliche 
Colossalnische  ist  beträchtlich  grösser  als  die  diei  anderen,  sie  hat  eine  Spannung  von  mehr  als 
siebzig  Fuss  und  enthält  die  Kanzel  (Mimbar)  und  die  kleine  Nische ,  welche  den  Betern  der 
Moscheen  die  Richtung  von  Mekka  anzeigt  (Mechrab).  An  den  Wänden  bemerkt  man  einige 
Koransprüche  in  sehr  grossen  Charakteren.  In  der  Mitte  des  oflenen  Hofes  befindet  sich  unter 
einem  Kuppeltempelchen  das  Bassin  für  die  Abwaschungen.  Von  der  Wölbung  der  Nischen 
hängen  zahlreiche  Lampen  und  Laternen  herab.  Zu  beiden  Seiten  des  Mechrab  führen  Pforten 
in  einen  Raum,  der  das  Grabmal  des  fürstlichen  Erbauers  einschliesst.  lieber  demselben  wölbt 
sich  eine  mächtige,  jetzt  leider  den  Einsturz  diohende  Holzkup[)el.  Der  Grabstein  des  Sultans 
ist  ohne  alle  Verzierung,  durch  das  Gitter  blickend,  das  ihn  umgibt,  gewahrt  man  auf  ihm  nur 
eine  Abschrift  des  Korans  und  eine  Almosenbüchse. 

Die  Steinblöcke,  aus  denen  die  Hassan-Moschee  besteht,  sollen  von  einer  Pyramide  stammen. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Aegypten  die  Alterthümer,  die  es  abbrach,  überall  so  anmuthig 
verwendet  hätte.  In  vielen  Moscheen  sind  die  Säulen  sämmtlich  geraubtes  Gut,  und  zwar  stehen 
sie  fast  immer  ohne  Rücksicht  auf  gleiches  Material  oder  gleiche  Form,  Granit  oder  Marmor, 
dorischer,  jonischer  und  korintliischer  Styl  durcheinander.  Schlimmer  aber  ist,  dass  Hunderte 
der  schönsten  Säulen  und  Statuen  zerschlagen  worden  sind,  lediglich  um  in  die  Kalköfen  zu 
wandern,  wo  man  den  Mörtel  zur  Erbauung  von  Zuckersiedereien  und  anderen  Fabriken  der  Beis 
und  Paschas  bereitet. 
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Die  Citadelle  von  Kairo. 


O)  (Hierzu  .las  Bild :  Auf  dem  Castell  von  Kairo.) 


nmittelbar  über  der  Dschami  Sultan  Hassans,  inmitten  der  Kasernen  und  Regierungs- 
paläste  der  Citadelle  von  Kairo  erhebt  sich  eine  Moschee,  an  der  die  Gegenwart 
zu  zeigen  versucht  hat,  v^^as  sie  in  der  Kunst  veimag.  Sie  fordert  gleichsam  zum 
Vergleich  mit  jenem  alten  Bau  heraus.  Aber  wie  vortheilhaft  auch  ihre  Lage  auf 
der  Höhe  ist,  auf  welcher  sie  M'ie  die  Krone  der  Stadt  von  fern  schon  schimmert, 
wie  stolz  sich  ihre  mächtigen  Backsteinkuppeln  wölben,  ihre  vier  schlanken  Minarets 
in  den  blauen  Himmel  emporstreben,  wie  schön  der  gelbe  Alabaster  von  Tel  El  Amarna  ist, 
aus  dem  sie  erbaut  wurde,  und  wie  verschwenderisch  Glaser  und  Vergolder,  Wandmaler  und 
Teppichwirker  sie  schmückten,  der  Vergleich  fällt  zu  Gunsten  ihrer  alten  halbverwitterten 
Nebenbuhlerin  in  der  Tiefe  aus,  der  sie  auch  an  Grösse  nachsteht.  In  einem  Winkel  der 
Alabastermoschee,  nicht  fein  der  Kanzel,  liegt  unter  einem  hohen  Marmormonument  ohne  Inschrift 
ihr  Erbauer  begraben  —  Mehemed  Ali,  der  grosse  Nebenbuhler  Sultan  Mahmuds  II.,  der  Vertilger 
der  Mameluken. 

Wie  einst  jeder  Pharao  sich  noch  bei  Lebzeiten  seine  Grabpyramide  baute  oder  seine  riesige 
Felsengrnft  sich  höhlte,  begann  auch  Mehemed  Ali  lange  vor  seinem  Ableben  schon  für  die  Stätte 
zu  sorgen ,  wo  er  einst  zu  ruhen  gedachte  von  seinen  Unternehmungen.  Dass  er  dazu  gerade 
diese  Stelle  wählte,  beweist,  dass  der  alte  Herrscher  sich  über  die  Art,  wie  die  Mameluken 
umkamen ,  nicht  beunruhigt  fühlte.  Seine  Grabmoschee  steht  hart  neben  dem  Hofe ,  wo  er  die 
Häupter  dieses  unbotmässigen  Adels  Aegyptens  am  1.  März  1811  von  seinen  Arnauten  zusammen- 
schiessen  liess.  Er  hatte  die  Mamelukenbeis  zu  einer  grossen  Festlichkeit  auf  die  Citadelle 
geladen.  Sie  stellten  sich  in  Masse  ein,  wurden  freundlich  empf;ingen  und  freuten  sich  arglos 
der  dargebotenen  Genüsse.  Nachdem  das  Fest  geendet,  zieht  sich  der  Pascha  in  seine  Gemächer 
zurück,  und  die  Beis  besteigen  im  Hofe  ihre  Pferde,  um  ebenfalls  heimzukehren.  Aber  siehe  da, 
alle  Thore  der  Burg  sind  geschlossen,  und  plötzlich  beginnt  es  aus  allen  Fenstern  von  Flinten- 
schüssen zu  krachen.  Ein  Kreuzfeuer  wirft  die  Fürsten  sammt  ihren  Kossen  nieder.  Vergebens 
suchen  sie  sich  zu  wehren,  umsonst  zu  fliehen.  Endlich  wird  es  still  —  vierhundert  und  neun- 
unddreissig  Leichen  liegen  auf  dem  blutgetränkten  Sande  des  Citadellenhofes. 

Nur  einem  einzigen  der  Fürsten,  Emin  Bei,  gelang  durch  einen  kühnen  Sprung  die  Flucht 
aus  diesem  Gemetzel.  Entschlossen  setzte  er  wie  der  böhmische  Kitter  Horimir  vom  Prager 
Hradschin  über  die  Brustwehr  des  Platzes  und  die  Felsen  unter  derselben  hinab,  keine  der  ihm 
nachgesandten  Kugeln  erreichte  ihn,  und  glücklich  entkam  er  nach  Oberägypten.  Die  Stelle 
aber,  wo  er  sein  Koss  in  die  Tiefe  hinabspornte,  wird  noch  heute  gezeigt. 


Die  Moschee  besteht  zunächst  aus  einem  offenen  Hofe  mit  Säulenhallen  an  der  westlichen, 
südlichen  und  nördlichen  Seite.  Die  Mitte  des  Hofes  zeigt  ein  schönes  Brunnenhaus,  die  westliche 
Umfassungsmauer  einen  Thurm  mit  einer  arabischen  Uhr.  Im  Osten  führt  eine  hohe  Pforte  in 
die  eigentliche  Moschee,  die  aussen  von  vier  schlanken  Minarets  wie  von  vier  gewaltigen  Kerzen 
überragt  wird,  während  sich  über  die  Mitte  des  Gebäudes  eine  grosse  Kuppel  wölbt,  neben  der 
mehre  kleinere  emporschwellen.  Die  inneren  Wände  sind  mit  Alabastertafeln  von  der  Farbe 
leicht  angerauchten  Meerschaums  bekleidet,  die  Kuppeln  schimmern  von  kunstreichen  Arabesken 
in  Grün,  Roth  und  Blau  mit  Gold,  durch  das  bunte  Glas  der  Fenster  fällt  in  den  halbdunkeln 
Kaum  ein  maofisches  Licht. 

Der  Palast  des  Vicekönigs  und  die  Gebäude  der  verschiedenen  Ministerien  und  Kanzleien, 
die  sich  nicht  fern  von  der  Moschee  der  Citadelle  befinden ,  die  Kasernen  und  Festungswerke 
dieser  Zwingburg  Kairos  bieten  nur  geringes  Interesse.  Von  der  Wohnung  Saladins  sind  nnr 
noch  einige  Mauerreste  übrig.  Der  uralte  J o  s  e p h  s b  r  un n  e  n ,  den  man  nicht  weit  von  der 
Ruine  des  Saladinspalastes  trifft,  hat  nichts  mit  dem  keuschen,  klugen  und  glücklichen  Sohne  des 
Patriarchen  Jacob  zu  schaffen,  sondern  heisst  eigentlich  Jussutfsbrunnen  und  erinnert  mit  dieser 
Bezeichnung  an  den  Vornamen  Saladins,  der  ihn  im  zwölften  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
reinigen  liess.  Der  Brunnen  selbst  schreibt  sich  aus  altägyptischer  Zeit  her,  war  aber  bis  auf 
die  Zeit  des  grossen  Sarazenensultans  mit  Sand  gefüllt  und  fast  völlig  verschwunden.  Er  besteht 
aus  einem  obern  und  einem  untern  Schacht  und  ist  260  Fuss  tief  durch  den  Kalkfelsen  bis  hinab 
auf  die  Höhe  des  Nilspiegels  getrieben.  Eine  von  dem  Schacht  ihr  Licht  erhaltende  Wendel- 
galerie geht  bis  auf  den  Grund  der  ersten  Abtheilung,  wo  in  einer  kleinen  Felsenkammer  ein 
Pferd  das  grosse  Rad  dreht,  welches  beständig  eine  Anzahl  mit  Wasser  gefüllter  Eimer  aus  dem 
untern  Räume  lieraufwindet.  Das  Wasser  wird  in  ein  geräumiges  Becken  gegossen  und  aus 
diesem  durch  eine  zweite  Kette  von  Eimern  hinauf  an  das  Taa;eslicht  befördert.  Von  einem 
Araber  mit  einer  Kerze  oder  Fackel  begleitet,  steigt  man  in  den  ersten  Schacht  hinab  und  trinkt 
von  der  frischen  klaren  Fluth. 

Blicken  wir  oder  wandern  wir  von  der  Citadelle  nach  Nordwesten  hinab,  so  treffen  wir  die 
grosse  Gräberstadt  Kairos,  die  Nekropole  der  Mamelukenkönige,  welche  von  1382  bis  1517 
über  Aegypten  herrschten.  Eine  weite  Fläche  ist  mit  den  edelsten  Proben  altsarazenischen 
Baustyls  bedeckt.  Neben  jeder  Sultansgruft  steht  eine  kleine  Moschee  mit  Kuppel  und  Minaret. 
Die  Kuppeln  sind  mit  dem  zierlichsten  steinernen  Netzwerk  überspannt,  prächtige  Portale, 
reizende  Nischen,  Rosetten,  Säulenbündel  und  anderer  architektonischer  Schmuck  erfreute,  einst 
mit  bunten  Farben  bemalt,  und  erfjeut  noch  jetzt  das  Auge  des  Kunstfreundes.  Doch  nimmt 
der  Verfall  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  überhand.  Viele  der  Minarets  sind  zusammengestürzt,  die 
Ilallenhöfe  vor  den  Grüften  weggerissen,  die  Ornamente  beschädigt,  die  Farben  verblichen  oder 
verwischt,  und  die  ganze  grosse  Nekropole  ist  verrufen  als  nächtlicher  Aufenthalt  von  allerlei 
losem  Gesindel,  dem  innerhalb  der  Stadtthore  die  Polizei  Herberge  zu  suchen  wehrt.  Wird 
diesem  Verfall  nicht  Einhalt  gethan  —  wofür  bei  dem  geringen  Interesse  der  ägyptischen 
Regierung  an  den  Alterthümern  ihres  Landes  wenig  Aussicht  ist  —  so  ist  zu  fürchten,  dass  am 
Ende  dieses  Jahrhunderts  schon  diese  prachtvolle  Todtenstadt  nichts  mehr  als  ein  Haufe  trostloser 
Ruinen  sein  wird. 

Die  Europäer  bezeichnen  die  Nekropole  häufig  als  die  Chalifengräber  —  mit  Unrecht,  da 
diese,  soweit  sie  überhaupt  erhalten  sind,  sich  in  verschiedenen  Moscheen  der  inneren  Stadt 
befinden.  Die  arabische  Bevölkerimg  nennt  jene  richtiger  El  Kaidbai ,  ein  Name ,  der  von  der 
schönsten  und  grössten  dieser  Mausoleen,  der  Grabmoschee  El  Aschraf  Abul  Nasr  Kaidbai  Es 
Sahiris,  des  neunzehnten  Sultans  der  Mamelukendynastie,  der  1496  n.  Chr.  starb,  hergenommen  ist. 


Fast  eben  so  viel  künstlerisches  Verdienst  hat  die  zu  derselben  Grnppe  von  Cliabdenkmalen 
gehörende  Grnft  und  Moschee  des  Sultans  Es  Saher  Barknk,  welcher  der  Gründer  der  Mamelnken- 
herrschaft  wav  und  in  den  Jahren  1393  und  1394  wiederholt  siegreich  mit  Timur  Lengs  Mongolen 
kämpfte.  Die  Mauern  dieser  Bauwerke  bestehen  abwechselnd  aus  weissen  und  schwarzen  Quader- 
lagen von  Kalkstein,  die  Kuppeln  und  Minarets  sind  von  der  höchsten  Eleganz. 

Andere  Mamelukengräber  liegen  im  Südosten  der  Stadt,  ebenfalls  nicht  fern  von  der  Citadelle. 
Die  Kairener  nennen  sie  nach  dem  berühmten  Imam  Es  Schafiei,  dem  Gründer  der  Schafieitensecte, 
dessen  Mausoleum  das  stattlichste  dieser  Gruppe  ist  und  schon  von  fern  durch  seine  grosse 
Kuppel  mit  der  Wetterfahne  in  Gestalt  eines  Bootes  erkannt  wird.  Man  sagt,  dass  es  von 
Saladin  erbaut  worden  sei. 

Endlich  befindet  sich  hier  ganz  nahe  bei  Imam  Schaffeis  Gruft  das  Familienbegräbniss  des 
viceköniglichen  Hauses.  Man  tritt  durch  einen  langen  Corridor  in  zwei  Säle,  von  denen  jeder 
mit  einer  besonderen  Kuppel  überwölbt  ist.  Der  eine  war  ursprünglich  bestimmt,  die  Gebeine 
Mehemed  Alis  aufzunehmen.  In  dem  anderen  ruhen  seine  Kinder  und  Verwandten :  seine  Söhne 
Tussum  und  Ismael  Pascha,  der  blutbefleckte  Mohannned  Bei  Defterdar,  Mehemed  Alis  Schwager 
Mustafa  Bei  Delli  Pascha,  sein  Vetter  Ali  Bei  Salonikli,  sein  Neffe  Hossein  Bei,  mehre  Frauen 
und  jüngere  Kinder  des  alten  Vicekönigs,  endlich  Ibrahim  Pascha,  sein  grosser  Stiefsohn.  Letzterer 
liegt  unter  einem  imposanten  Denkmal  von  blauem  Marmor  mit  goldener  arabischer  Inschrift, 
und  eine  der  Wand  gegenüber  eingefügte,  mit  einem  grünen  Vorhang  verhüllte  Tafel,  die  eben- 
fidls  von  bläulichem  Marmor  ist,  berichtet  dem  Besucher  des  Mausoleums  mit  goldenen  Lettern 
von  den  Thaten  Ibrahims  in  der  Morea  und  in  Syrien.  Goldschrift  ist  überhaupt  nicht  gespart, 
eine  Fülle  von  hellen  Farben,  Mosaik  und  anderen  Ornamenten  schmückt  die  Räume,  Ueberzüge 
bedecken  das  Pflaster  des  Bodens,  prachtvolle  persische  Teppiche  fallen  in  Falten  über  die 
Sarkophage  unter  denen  die  Fürstensöhne,  als  gute  Moslemin  die  Hände  unter  den  Wangen,  die 
Gesichter  nach  der  Stadt  des  Propheten  gewendet,  den  Tag  der  Auferstehung  erwarten.  Aber 
mit  Recht  liegen  sie  fern  von  dem  Vater  und  in  der  Ebene  unter  seinem  hochragenden  Grabe; 
denn  keiner  als  Ibrahim  war  seines  Geistes  und  Ibrahim  nicht  seines  Blutes. 


In  der  östlichen  Wüste. 


(Hierzu  das  Bild  :  Mokattam-Gebirg.) 


nsere  Abbildung  zeigt  in  dem  Kamm  des  Mokattam-Gebirgs,  der  sich  wie 
ein  gelbgrauer  Wall,  von  der  rothen  Klippenwand  des  Dschebel  Achmar  unterbrochen, 
ernst  und  öde  über  Kairos  Thürmen  erhebt,  den  Anfang  der  grossen  östlichen  Wüste. 
Sie  bej^innt  hart  vor  den  Thoren  der  Stadt  und  endio;:t  erst  am  Ufer  des  Kothen 
Meeres.  An  ihrem  Saum  bewegen  zahlreiche  Windmühlen  ihre  Flügel,  ragen  die 
vorhin  geschilderten  Sultansgräber,  steht  noch  hier  und  da  ein  einsames  Haus  oder 
ein  Zelt,  in  welchem  ein  brustkranker  Europäer  von  ihrer  stärkenden  Luft  Heilung  seines  Leidens 
erwartet.  Hier  und  da  auch  ist  ein  Baum  oder  Strauch  in  den  Felsen  zu  sehen.  Allmälig  aber 
verliert  sich  jede  Spur  menschlicher  Thätigkeit,  und  kahl  wie  die  Berge  des  Mondes  starren  uns 
die  Hügel  des  Thaies  an,  in  welches  unser  Führer  uns  hineinleitet. 

Wir  sind  auf  dem  Wege  zu  dem  versteinerten  Walde,  einer  der  interessantesten 
Naturmerkwürdigkeiten  in  der  Nachbarschaft  Kairos.  Die  Wüste  der  Mokattam -Berge  wird 
immer  einsamer,  die  Hitze  im  Thale  immer  stärker.  Gerippe  von  Eseln  und  Kamelen  verkünden, 
dass  wir  eine  Stätte  des  Todes  betreten  haben.  Ein  Quell  mit  Brackwasser,  umgeben  von  etwas 
Strauchwerk,  erscheint,  ein  Stück  davon  erhebt  sich  ein  dunkler  Hügel,  vor  dem  wir  absteigen, 
um  ihn  zu  Fusse  zu  erklimmen.  Es  ist  der  Dschebel  Chaschab ,  der  „Holzberg",  luid  wir  sind 
zur  Stelle.  Von  dem  Friedhof  der  Menschen  sind  wir  an  einem  grossen  Friedhof  von  Bäumen 
der  antediluvianischen  Welt  angelangt.  Ringsum  stundenweit  nach  Osten  hin  ist  der  Boden  mit 
Massen  umgefallener  Bäume  bedeckt,  die,  da  sie  in  Stein  verwandelt  und  nur  die  Stämme  erhalten, 
diese  aber  zum  Theil  bis  25  Fuss  lang  sind,  in  ihrer  Gesammtheit  wie  die  Trümmer  einer 
ungeheuren  Säulenstadt  aussehen.  Diese  Stämme  und  Stammbruchtheile  haben  die  Farbe  von 
röthlich  grauem  oder  bläulichem  Achat  und  sind  von  dem  über  sie  hinstreichenden  Sande  der 
Wüste  glatt  abgeschliffen.  Lange  hielt  man  sie  für  versteinerte  Palmen,  aber  das  Mikroskop  hat 
gelehrt,  dass  sie  einem  Laubholz  aus  dem  Geschlecht  der  Dikotyledonen  und  Malvazeen  ange- 
hörten, welches  in  Aegypten  jetzt  nicht  mehr  vorkommt. 

Wie  dieser  fossile  Wald,  der  grösste,  der  auf  Erden  bekannt  ist,  sich  gebildet  hat,  ist  eine 
Frage,  die  nur  durch  Vermuthungen  gelöst  werden  kann.  Die  Wissenschaft  nimmt  an,  dass 
diese  Millionen  von  Bäumen  einst  nicht  an  der  Stelle  standen,  wo  sie  jetzt  versteinert  liegen. 
Sie  lässt  dieselben  an  irgend  einem  entfernten  Orte  in  der  Urzeit  durch  einen  der  grossen 
Erdkrämpfe  des  Diluviiuiis,  einen  Orkan  oder  eine  vulkanische  Erschütterung  entwurzelt  und  wie 
Treibholz  durch  eine  gewaltige  Strömung  in  jenen  Süsswassersee  geschwemmt  werden,  welcher 
in  unvordenklicher  Zeit  dort  fluthete,  wo  jetzt  Wüste  ist.  Weil  aber  süsses  Wasser  die  zur 
Versteinerung  von    Holz   erforderliche   Menge  von   Kieselsäure  nicht  enthält,   so  wird  weiter 


geschlossen,  dass  sich  in  dieser  Gegend  damals  Mineralquellen  befanden  haben,  die  den  zusammen- 
geflössten  Wald  allmälia;  durchdrangen  und  in  Stein  verwandelten.  Da  dieser  Process  o-eraume 
Zeit  erfordert,  so  blieben  nur  die  festeren  Theile  erhalten,  und  so  finden  wir  hier  nur  die  Stämme, 
während  sowohl  die  Rinde,  als  die  Blätter  und  Früclite  sich  vor  der  Petrificirung  auflösten. 

Der  See,  welcher  die  Bäume  aufnahm,  muss  eine  ungeheure  Ausdehnung  gehabt  haben, 
und  der  versteinerte  AVald,  den  wir  auf  der  Oberfläche  seines  einstigen  Bodens  erblicken,  ist 
nur  ein  Theil  der  gewaltigen  Holzmasse,  die  einst  hier  aufgeschichtet  lag.  Vor  einigen  Jahren 
suchte  man  in  dieser  Gegend  nach  Steinkohlen,  und  bei  dem  Graben  stiessen  die  Arbeiter  auf 
Tausende  wohlerhaltener  entweder  noch  aufreclit  stehender  oder  nur  wenio;  s^eneiaiter  versteinerter 
Stämme ,  die  dicht  aneinander  standen  und  so  das  Aussehen  von  Basaltlagern  oder  riesigen 
Orgelpfeifen  hatten. 

Der  versteinerte  AVald  von  Kairo  ist  übrigens  nicht  der  einzige  in  Aegypten.  Aehnliches 
trifl't  man  weiter  nördlich  an  der  Karawanenstrasse  nach  Suez,  und  dieselbe  Art  von  Petrefacten 
findet  sich  am  andern  Ufer  des  Nil  in  der  Nähe  der  Nationseen.  Ausserdem  aber  sieht  man 
im  Mokattam-Gebirge,  und  zwar  unmittelbar  hinter  der  Citadelle,  häufig  andere  Versteinerungen, 
darunter  Krabben  und  Ilaifischzähne ,  die  schliessen  lassen,  dass  in  einer  Periode  vor  oder  nach 
der  Entstehung  jenes  urweltlichen  Süsswassersees  das  Meer  die  Gegend  bedeckte,  wo  jetzt  die 
Wüste  und  der  Nil  sind. 

Statt  diesen  Zeugen  einer  vergangenen  Welt  weiter  nachzugehen,  führen  wir  den  Leser 
tiefer  in  die  Einöde  hinein,  welche  unsere  Abbildinig  in  ihren  Grenzen  zeigt.  Wir  folgen  dem 
einsamen  Kameelreiter  und  befinden  uns  auf  dem  Wege  nach  Suez,  nicht  auf  der  grossen  Heer- 
strasse, die  immer  mehr  oder  weniger  belebt  ist,  da  der  Verkehr  zwischen  Arabien  und  Aegypten 
fortwährend  Massen  von  Reisenden  und  Waaren  auf  ihr  hin  und  herführt,  und  noch  weniger  an 
der  Stelle,  wo  jetzt  die  Locomotiven  der  Eisenhahn  ihre  langen  Wagenzüge  vorüberführen, 
sondern  auf  Seitenpfaden,  wie  sie  von  den  Beduinen  und  Eilboten  eingeschlagen  werden,  und  wo 
wir  die  Majestät  der  Wüste  in  ihrer  ganzen  Gewalt  und  Grösse  auf  uns  wirken  lassen. 

Die  Wüste  nicht  durchwandert,  in  ihr  nicht  wenigstens  eine  Nacht  verlebt  zu  haben,  heisst 
Aegypten  und  den  Orient  nur  halb  gesehen,  nur  halb  begriffnen  und  genossen  haben.  Der  Reisende 
lebt  hier  in  einer  völlig  andern,  als  der  gewohnten  Welt,  er  empfindet  und  denkt,  er  sieht  und 
hört  anders  als  bisher.  Die  Gegend  ist  einförmig,  Sand  und  Felsen  wechselt  mit  Felsen  und 
Sand.  Und  doch  ist  Beobachtung  und  Einbildungskraft  auf  das  Lebhafteste  beschäftioft.  Jede 
kleine  Veränderung  in  der  Bodenbildung,  jeder  Farbenwechsel  am  Himmel  erregt  Aufmerksamkeit, 
das  Auge  sieht  schärfer,  das  Ohr  hört  freier.  Fortwährend  befindet  sich  der  Reisende  in  Auf- 
regung. Es  ist,  als  ob  sein  Ptils  mit  stärkeren  Sclilägen  schlüge,  als  ob  das  Herz  ihm  aufginge 
und  sich  erweiterte,  wenn  er  von  seinem  Kameel  herabschaut  und  um  sich  nichts  als  die  Ein- 
samkeit erblickt.  Das  stürmische  Meer,  die  Gletscherwelt  der  Alpen,  die  unermesslichen  blumigen 
Prärien  Amerikas  machen  keinen  tieferen  Eindruck  auf  seine  Seele  als  diese  Wüste.  Keine 
Wolke  am  Hinnnel,  kein  Mensch  auf  Erden,  Sonneugluth  ringsum  auf  den  Berggipfeln  und  in 
den  Thälern,  und  zur  Seite  der  Samum,  der  ihm  mit  seinem  Flammenkuss  die  Wange  verbrennt. 

Das  Alles  gilt  nicht  nur  von  den  grossen  Wüsten  des  Morgenlandes.  Der  Reisende  braucht 
nur  von  der  Strasse  mich  Suez  nach  rechts  oder  links  eine  Wegstunde  weit  abzulenken,  und  er 
wird  alle  diese  Eindrücke  an  sich  erfahren.  Dann  ist  er  von  Todtenstille  umgeben,  die  nur  da, 
wo  ein  Thier  gefallen,  von  herbeieilenden  Aasgeiern  und  Schakalen  unteibrochen  wird.  Der 
Horizont  flimmert  vor  ihm.  Fortwährend  verwandelt  der  Wind  mit  dem  Schlaa;  seiner  FlÜ2;el 
neben  ihm  die  Gestalt  der  Bodenfläche,  bald  schichtet  er  den  gelben  Sand  zu  Haufen,  bald 
glättet  er  die  Stelle  wieder  und  legt  die  Rippen  der  Felsen  bloss,  bald  wieder  begegnet  er  einem 


Gegenwinde,  umfasst  ihn,  ringt  mit  ihm  und  tanzt,  in  einer  hohen  Staubsäule  Gestalt  annehmend, 
in  wildem  Wirbel  über  die  Fläche  hin. 

Wie  entzückt  ist  der  Wanderer,  wenn  er  dann  eine  kleine  Oase  erreicht.  Ein  Wady  El 
Ward  erfreut  sein  Herz  wie  ein  Paradies,  wenn  auch  ein  solches  „Thal  der  Blumen"  nichts 
weiter  ist  als  ein  halb  bitterer  Quell,  an  dessem  Rande  ein  paar  armselige  Stachelgewächse  stehen. 
Der  Gaumen  brennt,  die  Haut  springt  auf  unter  der  glühenden  Sonne,  sein  Odem  geht  wie  der 
Broden  eines  Ofens  aus  seinem  Munde.  Er  sagt  sich,  dass  der  Tod  neben  ihm  hergeht  und  ihn 
fassen  wird,  wenn  ihm  sein  Wasserschlauch  platzen  oder  sein  Kameel  sich  einen  Dorn  in  den 
Fuss  treten  sollte.  Es  ist  ihm,  als  ob  selbst  die  Quellen  ihm  zuflüsterten :  Trink  und  eile  weiter. 
Aber  seine  Nerven  sind  der  Gefahr  gewachsen,  seine  Brust  fühlt  sich  doppelt  gesund  in  der 
reinen  Luft,  er  verspürt  keinerlei  Abspannung,  wie  man  sie  in  heissen  Gegenden,  die  zugleich 
feucht  sind,  empfindet.  Im  Gegentheil  sind  alle  seine  Muskeln  gespannt,  seine  Thatkraft  auf  dem 
Gipfel  ihrer  Entwickelung ,  es  ist  ihm  als  könne  er  jeden  Feind  bekämpfen  und  bezwingen ,  in 
Herz  und  Adern  regt  sichs  wie  zum  Fliegen.  Die  reine  unverfälschte  Sonne  durchdringt  ihn 
mit  ihrem  Licht  und  ihrer  Wärme  wie  edler  Wein,  läutert  und  erhebt  ihn  und  lässt,  da  der 
Körper  an  die  Schwerkraft  gebunden  bleibt,  wenigstens  seine  Einbildungskraft  mit  Macht  die 
Schwingen  regen.  Grossherzige  Empfindungen  wechseln  in  ihm  mit  erhabenen  Bildern.  Er 
athmet  gleichsam  die  Freiheit,  athmet  den  Muth,  der  dem  Araber  das  Sprichwort  eingab :  „Das 
Reisen  ist  ein  Sieg."  Hinter  ihm  liegt  die  gemachte  Höflichkeit,  das  falsche  Wesen,  der  Zwang 
des  Herkommens,  vor  ihm  die  Wüste,  die  allein  den  Menschen  in  seiner  Urgestalt  bewahrte, 
die  Welt  der  Einfachheit  und  Wahrhaftigkeit,  wohin  alle  Heroen  der  Religionen  sich  zurückzogen, 
bevor  sie  mit  ihrer  Verkündigung  auftraten. 

Welcher  Reisende  wäre  je  durch  sie  getäuscht  worden,  wem  hätte  sich  nicht  in  die  Freude, 
am  Ziel  zu  sein,  eine  gewisse  Wehmuth  gemischt,  wenn  er  ihr  den  Rücken  kehrte  und  durch 
das  Thor  wieder  in  den  Dunst  und  die  Schatten  der  Stadt  einzog!  Die  Wüste  war  ihm  mit 
ihrer  Luft  und  ihrem  Licht  ein  Bad  für  Leib  und  Seele.  Er  begreift,  wie  ihre  Kinder  nur  ungern 
sie  verlassen,  er  versteht  die  Sehnsucht  Israels  in  der  ägyptischen  Knechtschaft,  das  Heimweh 
des  gefangenen  Beduinen.  Fühlt  er  doch  noch  spät  in  der  Erinnerung  etwas  von  jener  Sehnsucht 
und  von  diesem  Heimweh. 


Die  Gärten  niid  Garteninselu  Kairos. 


(Hierau  das  Bild:  Insel  Roudah.) 


Is  Gegenstück  zu  dem  Wüstenbilde,  das  wir  soeben  betrachteten  und  welches 
den  Osten  von  Kairo  begrenzt,  zeige  ich  jetzt  dem  Leser  die  reizenden  Garten- 
anlagen ,  welche  im  Westen  der  Stadt  aus  den  befruchtenden  AVassern  des  Nil 
emporgewachsen  sind. 

Wir  besuchen  zunächst  Schub  ra.  Eine  breite  schattenreiche  Allee  von 
alten  Nilakazien  imd  Sykomoren  führt  vom  Thore  Bai  El  Hadid  durch  wohl- 
angebaute Fluren ,  die  von  weissschimmernden  Landhäusern  und  einzelnen  Palmengruppen  nnter- 
brochen  werden,  hinaus  vor  das  Gitterthor  dieses  viceköniglichen  Landsitzes.  Den  Weg  beleben 
elegante  Equipagen  und  europäisch  gekleidete  Reiter,  verschleierte  Frauen  zu  Esel,  lange 
Kameelzüge  mit  Lasten  und  andere  Gestalten  und  Erscheinungen  des  Orients.  Der  Garten  des 
Schlosses  nimmt  einen  Flächenraum  von  etwa  vierzehn  Morgen  ein  und  ist  seltsamer  Weise  im 
altfranzösischen  Geschmack  angelegt,  indem  die  Wege  mit  verschnittenen  Myrthenhecken  eingefasst 
sind.  Indess  vergisst  man  den  Zopf  dieses  Styls  über  der  orientalischen  Vegetation,  welche  ihn 
überwuchert.  Das  Wandeln  in  einem  wohlgepflegten  Garten  macht  hier  einen  ganz  anderen 
Eindrück  als  in  Europa,  wo  der  Gegensatz  der  Wüste  fehlt.  Die  Schatten  sind  doppelt  kühl, 
die  Düfte  süsser,  das  Grün  der  Baumgruppen  und  Rasenplätze  reicher,  tiefer  und  erquickender. 
Das  in  Rinnsalen  durch  die  Gänge  geleitete  Wasser  bringt  im  Verein  mit  der  Sonne  Afrikas 
einen  Trieb  in  die  Pflanzenwelt,  der  sie  doppelt  so  rasch  wachsen  lässt  als  in  unseren  Breiten. 
Eine  Menge  subtropischer  Gewächse,  Citronen-  und  Feigenbäume,  selbst  indische  Limonensträuche, 
kommen  hier  mit  Blüthen  und  Früchten  beladen  im  Freien  fort,  und  die  reizenden  Rosen-  und 
Geranienbeete  neben  den  mit  bunten  Steinchen  gepflasterten  Wegen,  die  Farbenpracht  anderer  mit 
Wasserkünsten  geschmückter  Anlagen  und  der  balsamische  Wohlgeruch  des  Ganzen  bieten  dem 
hier  lustwandelnden  Fremden  aus  dem  Norden  hohen  Genuss,  zumal  im  Winter. 

Den  Mittelpunct  des  Gartens  bildet  ein  Palast.  Eine  breite  steinerne  Treppe  führt  uns 
empor  auf  eine  Terrasse  mit  einem  grossen  vier'eckigen  Bassin  von  grauem  Mai-mor,  in  welches 
vier  gewaltige  Steinlöwen  Wasser  speien,  und  welches  rings  mit  marmorgeschmückten  Kolonnaden 
umgeben  ist.  In  der  Mitte  der  Wasserfläche  erhebt  sich ,  von  vier  Marmorkrokodilen  getragen 
und  von  einem  vergoldeten  Gitter  eingeschlossen,  eine  kleine  Lisel,  auf  welcher  einst  Mehemed 
Ali  gern  zu  weilen  und  sich  an  den  Gesängen  und  Tänzen  weisser  Sklavinnen  zu  ergötzen  pflegte. 
An  jeder  Ecke  des  Bassins  steht  ein  prächtiger  Kiosk.  Durch  hohe  goldgeschmückte  Thüren 
tritt  man  in  reich  verzierte  Salons  mit  Möbeln ,  die  im  Rococcostyl  geschnitzt  und  durchweg 
vergoldet  sind,  mit  seidenbekleideten  Divans,  schönen  Bildern,  die  von  französischen  Malern 
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heiTÜhren,  niicl  Teppichen,  die  das  Höchste  zeigen,  was  die  Webekunst  leistet.  Auf  der  andern 
Seite  blickt  man  von  einer  Terrasse  auf  die  breite  Stromfläche  des  Nil  hinab. 

Noch  lohnender  ist  ein  Ausflug  nach  der  Insel  Roda  (oder  Roudah),  welche  eine  halbe 
Stunde  südlich  von  Kairo  liegt  und  durch  einen  schmalen  Arm  des  Nil  von  dem  Ufer  zwischen 
Bulak  und  Masr  Atika  oder  Altkairo  getrennt  ist.  Der  Weg  dahin  geht  eine  lange  Strecke  durch 
die  düstern,  mit  Matten  überhangenen  Gassen  der  Stadt,  dann  durch  Sykomorenalleen,  neben  denen 
Pflanzungen  von  Kaktus  und  Zuckerrohr  grünen,  zuletzt  an  einem  grossen  Militärhospital  vorüber 
nach  Altkairo ,  von  wo  man  sich  in  einem  Kahn  nach  der  von  hohen  Steinterrassen  eingefassten 
Insel  hinüberfahren  lässt,  um  hier  die  von  Ibrahim  Pascha  angelegten  Gärten  und  Paläste  und 
den  uralten  Nilmesser  anzusehen  und  die  Majestät  des  Stromes  zu  bewundern,  der  hier  nicht 
mehr,  wie  da,  wo  die  Eisenbalm  über  ihn  liinwegläuft,  ein  blosser  Arm,  nicht  breiter  als  die 
Donau  bei  Passau,  sondern  der  Riesenstrom  ist,  von  dem  wir  träumten,  wenn  wir  in  unserem 
Homer  lasen,  und  von  dem  noch  die  Wallfahrer  des  Mittelalters  glaubten,  dass  er  direct  aus  dem 
Paradiese  komme.  Wir  gedenken  der  Sage,  welche  hier,  an  dem  Gestade  dieser  Insel,  von 
Thermiitis,  der  Pharaonentochter,  das  Kind  Moses  finden  liess.  Wir  erinnern  uns  der  Tage,  wo 
in  dieses  gelbe  Wasser  die  Thränen  des  weinenden  Jeremias  fielen,  der  grossen  Zeit  Aegyptens, 
wo  der  breite  Rücken  des  Stroms  aus  den  Granitbrüchen  von  Syene  jene  staunenswerthen 
Colossalstatnen  und  Obelisken  herabtrug,  welche  Memphis  und  On  schmückten,  wir  sehen  in  der 
Flutli  neben  uns  im  Geiste  die  Prachtbarke  sich  spiegeln,  mit  welcher  Kleopatra  die  Imperatoren 
Roms  zu  bezaubern  auszog. 

Wir  landen  endlich  an  der  Insel  und  betreten  ihre  Gärten ,  die  namentlich  sehr  reich  an 
tropischen  Gewächsen,  aber  jetzt  durch  Vernachlässigung  ziemlich  verwildert  sind  und  so  eher 
einem  grossen  prächtigen  Naturpark  oder  Urwald  Indiens  oder  Ceylons  gleichen,  als  einer  künst- 
lichen Anlage.    Aus  ihnen  erheben  sich  drei  Paläste,   ein  rother,   ein  gelber  und  ein  weisser, 
ursprünglich  für  die  drei  Söhne  Ibrahim  Paschas  bestimmt.    Ein  grosses  Bassin  inmitten  dieser 
selbst  in  ihrem  jetzigen  Verfall  reizenden  Anlagen  enthielt  früher  viele  Fische,  jetzt  ist  es  zu 
einem  Sumpf  eingetrocknet.    An  der  rechten  Seite  steht,   von  allerlei  Bäumen  und  Sträuchen 
umgeben,  ein  anmuthiger  Pavillon  mit  einer  Grotte,  deren  \\  ände  mit  Muscheln  und  Korallen 
belegt  sind.    Darunter  war  Wasser,  das  indess  jetzt  ebenfalls  verschwunden  ist  und  einer  Fülle 
von  wildverworrenen  Pflanzen  Platz  gemacht  hat.    Mit  Entzücken  finden  wir  hier  überall  eine 
Menge    exotischer  Gewächse,  neue  Baumformen,  bisher  noch   nie  gesehene  Palmenarten:  die 
Cassia  Fistula  mit  ihren  langen  Früchten  und  ihren  schönen  goldgelben  Bliithentrauben  ,  Aloen 
und  Kaktus  verschiedener  Gattung,  den  Theebaum,  den  Kafiee-  und  Zimmetstrauch,  dazwischen 
Orangenbäume  mit  betäubendem  Duft.    Hier  steht  eine  uns  noch  unbekannte  Palme  mit  weissem, 
glattem,  schwebendem  und  oben  schwellendem  Stamme,  die  einen  prächtigen  Busch  dunkelgrüner 
Straussfedern  in  dem  Winde  flattern  lässt.  Es  ist  die  Sagopalme.  Dort  sind  ungelieure  Bambus- 
stauden, Gräser  mit  mannsdickem  Rohr,  Alleen  vom  Kautscluikbaum ,  jener  seltsam  gestalteten 
Feigenart  mit  dem  glänzend  dunkelgrünen  Blatt  und  den  Zweigen,  die,  sich  dem  Erdboden  zu- 
neigend, wieder  Wurzeln  schlagen.  Da  wieder  erblicken  wir  den  von  Ostindien  hierher  verpflanzten 
Pisang  oder  die  Banane,   den  Schmuck  der  tropischen  Landschaft,  mit  seinen  glänzend  grünen, 
zehn  Fuss  langen  und  drei  Fuss  breiten  Blättern,  die  wie  Schilde  um  den  Stamm  herumstehen, 
um  diese  Jahreszeit  aber  zum  Theil  schon  vielfach  durchlöchert  und  zerfetzt  sind.    Die  Frucht 
in  Gestalt  von  kleinen  Gurkenbündeln  mit  dem  aromatischen  auf  der  Zunge  zerschmelzendem 
Fleisch  ist  bereits  abgepflückt  und  hängt  quirlförmig,  wie  sie  wächst,  in  den  Buden  der  Basare 
von  Kairo.    Dazu  unendliches  Unterholz,  kletternde  Schlinggewächse  und  andere  Schmarotzer- 
pflanzen in  diesem  indischen  Park,  aus  dem  jene  kleinen  Villen  emportauchen,   um  auch  ihren 
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Antheil  an  der  Aussicht  auf  den  Strom  und  die  Stadt  zu  haben.  In  der  That,  eine  solche  Stelle 
kommt  in  Aegypten  nicht  wieder.  Sie  ist  doppelt  schön  in  ihrer  Einsamkeit;  denn  die  Insel  wird 
jetzt  nur  fast  von  den  fremden  Reisenden  besucht.  Sie  ist  dreifach  schön,  da  ein  Blick  von  einer 
der  Terrassen  plötzlich  aus  der  Einsamkeit  in  ein  reichbelebtes  Landschaftsbild  hinausführt. 

Vor  der  Estrade  am  westlichen  Rande  erblicken  wir  die  Pyramiden  von  Giseh.  Sie  scheinen 
bei  der  Klarheit  der  Luft  unmittelbar  hinter  der  grossen  Palmenpflanzung  dieses  Dorfes  zu  stehen, 
obschon  ihre  Entfernung  von  uns  fast  drei  Stunden  beträgt.  Mit  ihnen  vollenden  auf  dieser  Seite 
die  Pyramiden  von  Sakkara  und  Abusir,  ebenfalls  hinter  Palmen  auftauchend,  aber  mehr  in  den 
Duft  der  Ferne  gehüllt,  das  bezaubernde  Gemälde,  dessen  Vordergrund  die  tropische  Pflanzen- 
pracht der  Insel  bUdet.  Drehen  wir  uns  nun  nach  Osten,  so  erscheinen  in  dem  Panorama  die 
Ruinen,  welche  sich  über  den  grauweissen  Häusermassen  von  Altkairo  erheben,  die  Windmühlen 
des  Mokattam,  die  nadelfeinen  Minarets  der  Citadellenmoschee  und  zuletzt  im  Norden  die  rastlose 
Geschäftigkeit  des  oberen  und  unteren  Hafens  von  Bulak,  aus  dessen  Mastenwald  sich  fortwährend 
Dahabien  mit  weissen  dreieckigen  Segeln  lösen,  um  auf  der  breiten  Spiegelfläche  des  Flusses  auf 
uns  zu  und  an  uns  vorüber  zu  gleiten. 

Zur  Zeit  des  oströmischen  Kaiserthums  war  zwischen  der  Insel  und  den  beiden  Ufern  des 
Nil  eine  Schiffbrücke  geschlagen,  welche  die  jetzt  verschwundenen  Städte  Memphis  und  Babylon 
verband.  Auch  befindet  sich  auf  Roda,  an  der  Seite  nach  Altkairo  hin,  wo  Babylon  lag,  der 
Nilmesser,  eine  steinerne  mit  vielen  Strichen  versehene  Säule  inmitten  eines  viereckigen  Gemachs, 
in  welches  das  Wasser  von  unten  hineinströmt,  und  welches  oben  eine  Inschrift  in  alten  kufischen 
Charakteren  hat.  Dieses  Observatorium,  noch  jetzt  benutzt,  wurde  von  dem  Chalifen  Motawakel 
im  Jahre  860  n.  Chr.,  also  vor  länger  als  tausend  Jahren  errichtet.  An  der  Säule  beobachten 
Regierungsbeamte  das  Steigen  und  Fallen  des  für  den  Ackerbau  des  Landes  so  überaus  wichtigen 
Stromes,  und  ihre  Berichte  werden  zur  Zeit  der  Ueberschwemmung,  welche  im  October  und 
November  ihren  höchsten  Stand  zu  erreichen  pflegt  und  das  ganze  Nilthal  in  einen  ungeheuren 
See  verwandelt,  durch  Ausrufer  der  Bevölkerung  Kairos  kundgethan.  Achtzehn  Ellen  Höhe  ist 
das  geringste  Maass ,  welches  die  Wohlfahrt  des  beinahe  ganz  regenlosen  Landes  erfordert. 
Zwanzig  Ellen  sind  gut,  zweiundzwanzig  die  Erfüllung  aller  Wünsche.  Mehr  als  das  gilt  als 
ein  Unglück,  da  man  auf  so  reichen  Wassersegen  nicht  eingerichtet  ist,  und  die  erhöhte  Lage 
der  Dörfer  sowie  die  Dämme  zwischen  den  Feldern  nicht  mehr  gegen  die  Gewalt  der  Finthen 
schützen. 
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Altkairo  und  die  Derwische. 


Hierzu  das  Bild:  Altkairo.) 


o  jetzt  Altkairo  liegt,  stand  einst  in  der  Zeit  der  Oströnier  der  Brückenkopf  von 
'vp/;vG/^'^--,?KS)  Memphis,  ein.Castell  mit  Namen  Babylon,  welches  wir  mit  den  Resten  seiner 
•  tkv^TjSC/t)^  Mauern,  und  Thürme  noch  jetzt  im  koptischen  Quartier  vor  uns  haben.  Auch  die 
grosse  AVasserleitung,  die  unsere  Abbildung  zeigt,  datirt  aus  sehr  alter  Zeit. 
Das  Castell  hielt  die  unter  Amru  hereingebrochenen  Aiaber  sieben  Monate  auf, 
endlich  wui-de  es  von  den  Belagerern  unter  dem  Rufe :  „Allah  ist  siegreich !" 
mit  Sturm  genommen,  und  bald  darauf  fiel  auch  Memphis,  die  damalige  Hauptstadt  auf  dem 
andern  Ufer  des  Stromes.  Amru's  Zelt  aber  blieb  bei  Babylon  aufgeschlagen  —  der  Sage  nach, 
weil  ein  Taubenpaar  sich  darauf  angesiedelt  —  und  wurde  der  Anfang  einer  Stadt,  die  nach  ihm 
Fostat,  Zelt,  hiess  und  rasch  wuchs,  während  Memphis  allmälig  von  seinen  Bewohnern  verlassen 
wurde  und  die  Steine  seiner  Häuser  und  Paläste  zum  Bau  des  bald  nachher  gegründeten  Kairo 
hergeben  musste. 

Fostat,  jetzt  Altkairo  oder  Masr  Atika,  ist  als  die  älteste  mohammedanische  Niederlassung 
im  Nilland  eine  Stadt  der  Ruinen  und  Legenden  ,  welche  letzteren  sich  vorzüglich  an  die  halb 
eingefallene  Moschee  Amru's  knüpfen.  Sie  wurde  im  Jahre  860  n.  Chr.  erbaut,  und  die  Sage 
geht,  wenn  sie  ganz  eingestürzt  sein  wird,  ist  es  auch  mit  der  Religion  Mohammed's  am  Ende. 
Es  ist  ein  grosses  Parallelogramm  mit  über  dreihundert  blauen  Marmorsäulen,  welche  an  jeder 
der  vier  Innenwände  fünf  Säulen  tiefe  Colonnaden  bildeten,  jetzt  aber  zum  grossen  Theil  umgefallen 
oder  verstümmelt  sind. 

Von  den  beiden  Säulen  am  Eingang  hiess  es  früher,  kein  Ungläubiger  könne  zwischen  ihnen 
hindurchgehen.  War  damit  gemeint,  kein  Heide,  Jude  oder  Christ,  so  verstand  sich  das  von 
selbst,  da  Heiden,  Christen  und  Juden  früher  überhaupt  das  Innere  von  Moscheen  nicht  betreten 
durften.  Vielleicht  aber  war  die  Behauptung  ein  Pendant  zu  dem  Bibelspruche,  nach  welchem 
kein  Reicher  ins  Himmelreich  eingeht.  Die  Säulen  stehen  so  dicht  neben  einander,  dass  nur 
magere  Körper  zwischen  ihnen  hindurch  können.  Der  Glaube  des  Islam  fordert  fleissiges  Fasten, 
der  Reichthum  abei'  beföi  dert  die  Neigung  dazu  nicht,  wie  die  vielen  fetten  Türken  in  den  Strassen 
Kairos  zeigen,  von  denen  schwerlich  einer  durch  diese  Säulen  der  Prüfung  hindurchkommen  würde. 

Noch  wunderbarer  ist  die  Legende,  welche  von  der  dicken  Säule  vor  dem  Aufgang  zur 
Kanzel  der  Amru-Moschee  erzählt  wird.  Amru,  der  Feldherr  des  Chalifen  Omar,  bat  sich,  als 
er  dieses  Pleiligthum  baute ,  von  seinem  Herrn  eine  Säule  aus  der  Kaabah  in  Mekka  aus. 
Letzterer  wandte  sich  an  eine  der  dortigen  Säulen  und  befahl  ihr  sofort  nach  dem  Nil  auszu- 
wandern.   Die  Säule  rührte  sich  nicht.    Der  Befehl  wurde  mit  grösserer  Energie  wiederholt, 
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aber  sie  zog  es  vor  stehen  zu  bleiljen.  Er  hiess  sie  zum  dritten  Mal  sich  aufmachen  gen  Fostat 
und  fügte  erzürnt  einen  Scldag  mit  der  Karbatsche  hinzu.  Umsonst,  die  eigensinnige  und  unge- 
horsame Säule  blieb  so  eigensinnis:  und  uno;ehorsam  wie  alle  Säulen,  wenn  Menschen  ihnen 
zumuthen  zu  gehen.  Da  rief  der  Chalif:  „Ich  gebiete  Dir  im  Namen  Gottes,  o  Säule  der 
Hartnäckigkeit,  hebe  Dich  weg  und  begib  Dich  gen  Fostat."  Da  ging  sie,  und  sie  steht  noch 
jetzt,  und  der  Peitschenhieb,  für  den  Ungläubigen  ein  blosser  Sprung,  ist  auch  noch  zu  sehen. 

Ferner  ist  hier  eine  Quelle,  die  ebenfalls  aus  Mekka  gekommen  und  in  Folge  dessen 
ebenfalls  ein  Heiligthum  ist.  Wenn  der  Nil  nicht  steigen  will  und  Dürre  droht,  so  geht,  wie 
uns  der  Führer  erzählt,  der  Pascha  mit  den  mohammedanischen,  christlichen  und  jüdischen 
Geistlichen  hierher  und  hält,  die  Araber  und  Türken  innen,  die  Andersgläubigen  aussen,  Umzüge 
um  die  heilige  Quelle,  und  wenn  unser  Berichterstatter  nicht  falsch  berichtet  ist,  so  hat  sich  das 
Mittel  bis  jetzt  jedes  Mal  bewährt. 

Auch  die  Christen  haben  hier  eine  heilige  Stätte.  In  der  Derb  Juft'uf,  der  Josephsgasse, 
liegt  ein  koptisches  Mönchskloster,  und  in  diesem  wird  die  Grotte  gezeigt,  in  welcher  die  heilige 
Familie,  Maria,  Joseph  und  das  Jesuskind,  während  ihres  Aufenthaltes  in  Aegypten  gewohnt 
haben  soll.  Die  Grotte  befindet  sich  unter  dem  Hochaltar  der  Kirche,  welche  —  bei  diesen 
Iveliquien  darf  man  sich  über  nichts  wundern  —  nach  der  Meinung  der  Mönche  ein  Alter  von 
nicht  weniger  als  1<S()2  Jahren  hat! 

Von  diesen  Wundern  alter  Zeit  begeben  wir  uns  jetzt  zu  einem  nicht  minder  seltsamen 
modernen  und  lebendigen  Wunder,  zu  einem  Gottesdienst  der  Derwische,  welche  etwa  einen 
Büchsenschuss  nördlich  von  Altkairo  ihr  Kloster  haben.  Dasselbe  besteht  aus  einigen  unschein- 
baren Gebäuden,  die  einen  von  Bäumen  beschatteten  kleinen  Hof  einschliessen  imd  etwa  ein 
Dutzend  Derwische  vom  Orden  der  Dschelanijeh  beherbergen.  Die  damit  verbundene  Moschee 
ist  ein  Steinwürfel,  aus  dem  eine  Kuppel  herausschwillt.  Der  Boden  ist  im  Innern  mit  Matten 
bedeckt.  An  den  Wänden  hängen  Kesselpauken,  Keulen,  Hellebarden,  Streitäxte  und  Becken. 
Zu  beiden  Seiten  der  Mekkanische,  welche  wie  gewöhnlich  ein  Rundbogen  und  horizontal  weiss 
und  roth  gestreift  ist,  stehen  zwei  Fahnen,  zwischen  denen  eines  jener  kahnförmigen  Gefässe 
hängt,  mit  denen  die  Derwische  bei  ihren  Wanderungen  Wasser  schöpfen  und  Almosen  sammeln. 

Jeder  Freitag  Nachmittag  versammelt  hier  die  Insassen  des  Klosters  und  die  ausserhalb 
desselben  wohnenden  Genossen  des  Ordens  zu  einer  Andacht,  welche  zu  den  interessantesten, 
wenn  auch  keineswegs  zu  den  erbaulichsten  Erscheinungen  der  Chalifenstadt  am  Nil  gehört. 

Vor  der  Nische  ist  ein  Halbkreis  mit  Schaf-  und  Leopardenfellen  belegt,  auf  welchen  die 
eintretenden  Derwische,  die  Gesichter  dem  vor  der  Nische  sitzenden  Schech  oder  Abt  zugekehrt, 
Platz  nehmen.  Einige  von  ihnen  haben  ein  sehr  abenteuerliches  Aussehen,  hohe  spitze  pei'sische 
Mützen  von  buntgewirktem  Zeug,  unten  mit  Pelz  besetzt,  grosse  Amulette,  lange  rothgebeizte 
Haare  und  lange  zottige  Bärte.  Andere  tragen  sich  wie  die  niedere  Classe  in  Aegypten ,  einige 
sind  Soldaten.  Neben  dem  Schech  stehen  zwei  Knaben  ,  welche  feine  faltige  Gewänder  von 
braunem  Tuch ,  goldene  Gürtel  und  gi  aue  Filzmützen  von  der  Form  eines  Zuckerhutes  tragen, 
welchem  die  Spitze  abgeschlagen  ist. 

Der  Gottesdienst  beginnt  mit  dem  vom  Schech  angestimmten  Gesänge  des  Glaubensbekennt- 
nisses des  Islam:  La  illah  illa  Iah,  es  ist  kein  Gott  ausser  Allah,  der  sanft  und  feierlich  dahin 
gleitet,  und  in  den  sämmtliche  Derwische,  auf  den  Fersen  sitzend,  einstimmen,  wobei  sie  sich 
tactmässig  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  wiegen.  Dann  trägt  ein  Mundschid  oder  Sänger 
aufstehend  und  die  rechte  Hand  an  das  Ohr  legend  ein  Loblied  auf  die  Stifter  der  vier  Derwisch- 
Orden  vor,  etwa  in  der  Weise,  wie  in  jüdischen  Synagogen  gesungen  wird,  näselnd  und  tremulirend. 
Bisweilen  auch  ist  es  ein  mystisches  Liebeslied  voll  Feuer  und  Wehmuth,   die  Sehnsucht  einer 


Seele  nach  der  Vereinigung  mit  Gott  ausdrückend,  welcher  unter  dem  Bilde  eines  geliebten 
Mädchens  angerufen  wird.  Der  Sänger  endigt  mit  dem  Worte  Allah,  welches  nun  von  dem  Chor 
der  Derwische  mehre  hundert  Male  unter  steten  Verbeugungen  wiederiiolt  wird. 

Nach  einer  Weile  folgt  auf  ein  Zeichen  des  Schechs  ein  anderes  Lied  im  Chor,  wobei  die 
Derwische,  jetzt  aufgestanden,  sich  wieder  nach  rechts  und  links  schaukelnd  bewegen.  Plötzlich 
tritt  einer  der  Knaben  in  die  Mitte  des  Halbkreises,  legt  den  Kopf  auf  die  Schulter,  breitet  die 
Arme  aus  und  fängt  an,  sich  wie  ein  Kreisel  zu  drehen,  eine  Bewegung,  die  er  etwa  eine 
Viertelstunde,  scheinbar  ohne  Anstrengung  fortsetzt,  während  die  Andern  sich  unaufhörlich  und 
immer  tiefer  und  hastio-er  verbeug-en  und  dazu  fortwährend  den  eintönigen  Ruf  Allah  hören  lassen. 

In  den  monotonen  Gesang  mischen  sich  jetzt  wieder  die  zitternden  kreischenden  Jubeltöne 
des  Mundschlds,  dem  sich  die  Flöten  von  zwei  Musikanten  anschliessen.  Die  Verbeugungen  der 
Derwische  sind  jetzt  so  heftig  geworden,  dass  sie  mehr  wie  ein  Auf-  und  Abfahren  von  eben  so 
vielen  Brunnenschwengeln  aussehen.  Ihr  Ruf  ist  zum  wüsten  Gebrüll  gesteigert,  in  das  sich  das 
wilde  „Huhu !"  besonders  Erregter  mischt.  Der  tanzende  Knabe  aber  dreht  sich  gelassen  fort, 
bis  er  endlich  so  phkzlich  wie  er  begonnen  abbricht  und  in  die  Reihe  der  andern  zurücktritt. 

Es  folgt  eine  Pause,  dann  hebt  das  Bücken  und  Allah-Stöhnen  mit  erneuter  Kraft  wieder 
an,  und  ebenso  beginnen  die  Flöten  und  der  Sänger  von  Neuem  sich  hören  zu  lassen.  Das 
Bücken  wird  zum  wüthendsten  Schlenkern  des  ganzen  Körpers  bis  zu  den  Knien,  die  Augen 
glühen  wie  von  Wahnsinnigen,  die  Haare  fliegen  wie  die  Mähnen  von  wilden  Thieren,  dann  und 
wann  schreit  ein  Verzückter  auf:  „Ya  hu,"  o  Lebendiger,  oder  ein  Sinkender:  „Ya  meded!" 
o  Hülfe.  Zu  den  Flöten  gesellt  sich  die  Handpauke  und  zu  dieser  das  schallende  Becken. 
Wessen  Kräfte  nachlassen,  der  wird  vom  Schech  mit  Händeklatschen  zu  weiteren  Anstrengungen 
ermuntert.  Ueber  dem  wilden  Tosen  dieser  grauenvollen  Seelenbrandung  aber  hören  wir  die 
Stimme  des  Mundschids  singen:  „O  Mittler!  O  Geliebter!  O  Arzt  der  S,eelen!  O  der  Du 
erwählt  wurdest!  O  Sachwalter  am  Tage  des  Gerichts,  wenn  die  Menschen  ausrufen  werden: 
O  meine  Seele,  o  meine  Seele!  und  Du  antworten  wirst:  O  mein  Volk,  mein  Volk!" 

Endlich  hat  die  furchtbare  Aufregung  dieses  Gottesdienstes  die  Mehrzahl  erschöpft.  Das 
Gestöhne  zu  Allah  wird  schwächer,  und  einzelne  lassen  in  ihren  Bewegungen  nach.  Andere 
aber  fahren,  wie  von  einer  unsichtbaren  Riesenfaust  geduckt  und  wieder  emporgerissen,  schweiss- 
triefend,  mit  stieren  Augen,  röchelnd,  brüllend  fort,  bis  sie  von  ihren  Gefährten  auf  den  Rücken 
ereleaft  werden  oder  unter  Zuckuno-en  von  selbst  zusammenstürzen.  Mehre  türkische  Derwische 
halten  auch  jetzt  noch  aus,  bücken  und  bücken  sich,  brechen  in  die  Knie,  ralFen  sich  auf  und 
bücken  sich  wieder,  taumeln  dann  wie  Betrunkene,  Schaum  vor  dem  Munde,  einher,  springen 
kreischend  nach  den  Wänden,  um  sich  den  Kopf  daran  einzustossen,  fallen  nieder  und  liegen  nun 
wie  todt  auf  dem  Boden,  bis  der  sanfte  Gesang  des  Schechs  und  anderer  Vorsteher,  der  die 
scheussliche  Scene  beschliesst,  sie  aus  ihrer  Betäubung  erwachen  lässt. 

Wir  haben  nur  ein  Wort  für  den  Ausdruck  der  Gefühle,  mit  denen  wir  uns  von  diesem 
Gottesdienst  entfernen.    Allahu  akbar  —  Gott  ist  gross  —  wa  kerim  —  und  barmherzig! 
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Matarieh,  die  Stätte  von  Ileliopolls. 


(Hierzu  das  Bild :  Der  Obelisk  von  On.) 


u  den  unerlässlichen  Besuchen,  welche  der  Reisende  in  der  Nachbarschaft  Kairos  zu 
machen  hat,  gehört  auch  der  von  Matarieh  mit  seinem  Kleeblatt  von  Sehenswürdig- 
keiten: dem  Marienbrunnen,  dem  Sonnenquell  und  dem  Obelisk  Sesurtesens.  Wir 
reiten  bei  diesem  Ausflug  aus  dem  Bab  El  Fotiih  und  zunächst  durch  Gartenanlagen 
nach  dem  Dorfe  El  Haswa,  dann  an  Kubbeh  Demirtasch  und  Kiibheh  Ibrahim  vorbei. 
Das  berühmte  Wüstenschloss  der  A.bbasijeh  rechts  liegen  lassend,  kommen  wir  endlich 
nach  dem  Garten,  in  welchem  der  uralte  Quell  entspringt,  von  dem  wir  uns  durch  das  naive 
Wallfahrerbuch  des  gemüthlichen  Fabri  Folgendes  berichten  lassen: 

„Da  Joseph  mit  dem  Kind  Jesu  und  mit  seiner  Mutter  Maria  war  aus  dem  heiligen- Lande 
geflohen  von  Herodes  wegen,  und  durch  die  Wüste  war  gekommen  bis  hieher  in  das  Dorf,  in 
dem  Aegyptenland  anhebet,  da  zog  der  gute  Joseph  mit  dem  Kinde  und  der  Mutter  von  einem 
Hanse  zum  andern  und  hätte  gern  einen  Trunk  Wassers  gehabt  für  sich  und  seine  Gesellschaft. 
—  Da  hat  sich  Maria  mit  dem  Kinde  in  dem  Dürsten  niedergesetzt,  und  Joseph  mit  grossem 
Mitleiden  stund  da.  Also  ist  in  der  Stunde  der  Brunn  da  entsprungen ,  Maria  der  Mutter 
Gottes  an  ihrer  Seiten.    Aus  dem  trank  sie  und  das  Kind  und  Joseph,  und  kochten  daraus. 

Ein  anderer  Bericht  weiss  noch ,  dass  Maria  in  dem  Quell  den  Brustlatz  des  göttlichen 
Kindes  gewaschen,  und  Fabri  erzählt,  dass  „er  sein  Wasser  unter  dem  Erdreich  her  aus  dem 
heiligen  Nil"  hat,  „der  aus  dem  Paradeis  kommt,"  worauf  er  weiter  berichtet:  „Nach  dem  Essen 
zogen  sich  unsere  Siechen  aus  und  badeten  in  dem  Brunnen  und  hofften,  sie  würden  von  dem 
Bad  gesund,  als  auch  geschah.  Die  Heiden  waschen  sich  viel  und  oft  aus  dem  Wasser,  dass 
ihnen  vergehe  der  böse  Geschmack." 

Der  Quell  bewässerte  damals  einen  vielgepriesenen  Garten  mit  Balsamstauden,  die  nach 
einem  christlichen  Märchenbuche  ebenfalls  von  jenem  Besuch  der  heiligen  Familie  an  dieser 
Stelle  herrührten,  indem  sie  aus  dem  Schweiss  entstanden  sein  sollten,  den  das  Jesuskind  hier 
vergossen.  Diese  Balsamstauden  sind  jetzt  schon  längst  verschwunden,  doch  ist  der  Garten  iuuner 
noch  eine  Augenweide  für  den  Fremden  aus  dem  Norden ,  der  hier  sechs  Wochen  nach  Weih- 
nachten Pfirsiche  und  Limonen  reifen  und  die  schönsten  Rosen  blühen  sieht. 

Wenige  Schritte  vom  Marienquell,  der  noch  jetzt  für  Gläubige  Heilkräfte  hat,  erblickt 
man  den  ebenfalls  sehr  alten  Maulbeerfeigenbaum,  der  mit  der  Sage  von  jeuer  in  Verbindung 
steht.    Unser  Gewährsmann  Fabri  erzählt  nämlich: 

„Die  gemeine  Sage  der  Christen  und  der  Heiden  ist,  da  Maria  an  dem  Orte  war  und  ihr  Kind 
Jesum  auf  ihrem  Arm  trug  und  da  im  Garten  umging,  als  sie  unter  diesen  Baum  kam  und  da 


niedergesessen  wollt  sein  zu  ruhen,  da  spilt  (spaltete  sich)  der  Baum  auf  und  ward  innen  hohl. 
Da  verstund  Maria,  dass  ihr  Gott  den  Baum  zugerichtet  hatte,  und  ging  mit  dem  Kinde  in  den 
Baum  und  satzte  sich  drinnen  nieder  und  ruhete  da.  In  den  Baum  gino-en  wir  Pilg-rin  auch 
und  thaten  unsere  Gebete  da.  Der  Baum  hanget  voll  grosser  Feigen,  nicht  der  gemeinen  Feigen, 
sondern  der  Feigen  Pharaon,  von  denen  assen  wir  und  nahmen  Holz  davon,  das  soll  gut  für  das 
Fieber  sein,  wenn  man  davon  trinkt." 

Eine  andere  Wallfahrer-  und  Mönchssage  weiss  einen  andern  Grund ,  weshalb  der  Baum 
sich  geöffnet  habe.  Es  waren  nämlich  Räuber  hinter  Maria  mit  dem  Kinde  her,  als  Gottes 
Fürsorge  ihr  dieses  Asyl  aufthat. 

Indem  wir  dies  dahingestellt  sein  lassen ,  mag  nur  bemerkt  sein ,  dass  die  Sykomore  von 
Matarieh  sehr  alt,  und  jedenfalls  so  alt  als  der  jetzige  Name  des  Ortes  ist,  welcher  weit  in  das 
Mittelalter  hinaufreicht.  Das  zeigt  schon  sein  Aussehen.  Es  ist  ein  Baum  von  nicht  gewöhnlicher 
Grösse.  Aus  drei  mächtigen  Wurzeln  stiegen  früher  fünf  starke  Aeste  auf,  von  denen  vor  etwa 
zweihundert  Jahren  drei  abbrachen,  so  dass  jetzt  nur  noch  zwei  leben  und  mit  Blättern  und 
Früchten  geschmückt  sind.  Der  Umfang  beträgt  unten  hart  über  dem  Boden  über  zehn  Fuss. 
Das  Innere  war  früher  eine  Capelle,  in  welcher  zu  Ehren  unserer  lieben  Frauen  zwei  Ampeln 
brannten.  Die  Quelle  aber  existirte  schon  lange  vor  Christi  Geburt.  Sie  hiess  im  Mittelalter 
Ain  Schems,  die  Sonnenquelle,  was  an  den  Namen  Beth  Schemesch  erinnert,  den  der  Ort  bei 
Jeremias  führt,  und  der  dem  griechischen  Heliopolis,  Sonnenstadt,  entspricht. 

Gleichviel,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Wunderbaunie  haben  mag,  sicher  ist,  dass  wir 
in  den  Gärten  von  Matarieh  auf  der  Stätte  von  On  oder  Heliopolis  wandeln,  jener  uralten  ruhm- 
reichen Tempel-  und  Priesterstadt  des  Sonnengottes,  die  noch  zu  Plato's  Zeit  als  eine  Stadt 
suchenswerthen  Wissens,  als  eine  Welthochschule  galt,  und  die  später,  in  der  Zeit  der  Ptolemäer, 
von  so  vielen  Juden  bewohnt  war,  dass  für  dieselben  ein  eigener  Tempel  —  der  einzige  jüdische 
ausser  dem  von  Jerusalem  —  erbaut  wurde.  Durch  den  Thorweg,  zu  welchem  der  Steinblock 
dort  mit  dem  Namensschilde  Thotmes  des  Dritten,  des  Pharao  des  Exodus,  gehörte,  mag  Moses 
gegangen  sein,  als  er  die  Freilassung  seines  Volkes  forderte,  Pythagoras,  als  er  von  seiner  fernen 
Ileimath  kam,  um  zu  den  Füssen  der  ägyptischen  Priester  Weisheit  zu  lernen,  und  der  Philosoph, 
den  Athen  später  den  göttlichen  nannte.  Hier  vermählte  sich  Joseph,  der  Sohn  Jakobs,  mit 
Asnath,  der  Tochter  des  Sonnenpriesters  Potiphera.  Hier,  um  den  Granitobelisken,  der  sich  in 
einem  anderen  Garten,  einige  Hundert  Schritte  von  der  Marien-Sykomore  erhebt,  standin  vor 
sechsunddreissig  Jahrhunderten  schon  zahlreiche  Paläste  und  Tempel  als  Zeugen  hoher  Bildung. 

In  der  That,  es  ist  eine  eigenthümliche  Stimmung,  die  uns  überkommt,  wenn  wir  uns  auf 
einen  der  Schutthaufen  zwischen  diesen  Palmen  lagern,  und  solche  Erinnerungen  an  jene  Tage 
geistigen  Sonnenscheins  in  dem  jetzt  dunkeln  Lande  vor  uns  aufsteigen.  Da  steht  er  vor  uns, 
der  Obelisk  des  alten  Sonnentempels,  des  grössten  Heiligthums  der  versunkenen  Stadt,  65  Fuss 
hoch,  auf  jeder  Seite  unten  ß'/j  Fuss  breit,  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  mit  Hieroglyphen  bedeckt. 
Ein  Theil  der  Schriftzeichen  ist  unter  den  Nestern  verborgen,  welche  emsige  Wespen  hier 
angeklebt  haben.  Was  noch  zu  lesen  ist,  verkündet,  dass  Pharao  Sesurtesen  der  Erste  diese 
Säule  aufrichtete,  den  die  neueste  Forschung  in  das  dritte  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt  setzt. 
Andere  Reste  der  alten  Stadt  mögen  unter  der  Erde  ruhen.  Im  Mittelalter  waren  deren  noch 
verschiedene  zu  sehen,  namentlich  das  inschriftenreiche  Portal  des  Tempels,  und  vielleicht  fördern 
einst  Ausgrabungen  den  ganzen  Bau  wieder  zu  Tage. 

Von  dem  erwähnten  Judentempel,  den  der  Priester  Onias  unter  Ptolomäus  Philometor  erbaute, 
und  welcher  unter  Vespasian  zerstört  wurde,  ist  keine  Spur  mehr  zu  finden.  Doch  nennt  das 
Volk  einen  Schutthaufen  nicht  fern  vom  Obelisken  den  Judenhügel. 


Moses  und  Joseph  mögen  mythische  Personen  sein,  die  Priesterweisheit  des  alten  On  mag 
engere  Grenzen  gehabt  haben,  als  Manche  meinen.  Der  Obelisk  Sesiirtesens,  dieser  gewaltige 
Monolith,  ans  Steinbrüchen  hundertundfünfzig  deutsche  Meilen  von  hier  herabgeschafi't,  ist  keine 
Mythe,  so  wenig  wie  die  Pyramiden,  die  von  jenseits  des  Flusses  wie  blaue  Felshörner  über  die 
Palmeiihaine  von  Giseh  nach  uns  herüberschauen  ,  und  schon  hier  werden  wir  inne ,  dass  es  ein 
grosses  edles,  Volk  gewesen  ist,  welches  in  jenen  Tagen  die  Ufer  des  Nil  bewohnte.  Weiter 
stromaufwärts  wird  dieser  Eindruck  durch  zahlreiche  Tempel  bestätigt,  durch  ganze  Berge,  die  zu 
ungeheuren  mit  allerlei  Malereien  und  Skulpturen  geschmückten  Grüften  ausgehöhlt  sind,  gesteigert, 
und  wenn  wir  auch  wissen,  dass  es  nicht  wie  in  Griechenland  die  Freiheit,  sondern  die  Despotie 
Einzelner  war,  welche  diese  liiesenwerke  schuf,  wenn  der  ägyptischen  Kunst  auch  die  edle 
Schönheit  fehlt,  welche  die  hellenische  zur  Freude  aller  Zeiten  werden  liess,  wenn  ihre  Schöpfungen 
auch  mehr  den  Charakter  des  Vorweltlichen,  Riesenhaft-Unheimlichen,  Düstern  und  Unbegreif- 
lichen tragen,  Wunderwerke  bleiben  sie  doch. 

Wie  wenig  sich  mit  den  Bauten  der  alten  Aegypter  die  Leistungen  der  heutigen  Bewohner 
des  Landes  auf  diesem  Gebiete  vergleichen  lassen,  zeigt  unter  Anderm  das  grösste  Bauwerk, 
welches  sie  o-eschaft'en  haben,  die  eine  starke  Stunde  Weo;es  nördlich  von  hier  am  sooenannten 
Kuhbauch  —  der  Stelle,  wo  der  Nil  sich  in  den  Rosette-  und  den  Damiette-Arm  theilt  und  das 
sogenannte  Delta  beginnt  —  aufgeführte  Barrage.  Eine  gewaltige  Doppelbrücke,  deren  weit- 
gespannte Bogen,  mit  Schleusenthoren  zu  schliessen,  dem  Plane  der  Erbauer  nach  bestimmt  waren, 
den  Strom  zu  meistern  und  zu  weiterer  und  länger  dauernder  Ueberschwemmuno:  zu  zwinoren, 
überspannt  beide  Fhissarme.  Der  Despotismus,  welcher  den  Gedanken  ausführte,  war  nicht 
minder  stark  und  rücksichtslos  als  die  Herrschaft  der  alten  Pharaonen.  Es  mangelte  nicht  an 
Geld,  nicht  an  Arbeitskräften.  Nicht  weniger  als  di-eissig  Millionen  Piaster  wurden  auf  den 
Bau  verwendet.  Tausende  und  aber  Tausende  von  Fellahs  mauerten  fast  ein  Menschenalter 
daran.  Aber  der  Plan  des  Franzosen,  der  die  Arbeiten  leitete,  war  eine  Thorheit,  wie  fast  alle 
Pläne,  die  von  Franzosen  in  Aegypten  angegeben  und  ausgeführt  worden  sind.  Der  Strom  liess 
sich  nicht  zwingen,  sich  kein  Joch  auf  den  Nacken  nöthigen;  ausserdem  litt  die  Schiffahrt.  So 
lässt  man  das  Werk  verfallen,  und  in  wenigen  Jahrzehnten  wird  von  der  kolossalen  Dammbrücke 
kein  Stein  mehr  auf  dem  andern  sein,  während  der  Obelisk  des  alten  Mizrajim  vielleicht  noch 
Jahrtausende  das  Andenken  seines  Erbauers  erhalten  wird. 


Die  Pyramiden  und  die  Sphinx. 


(Hierzu  das  Bild:   Die  Sphinx  mit  den  Pyramiden.) 


urch  den  Palmemvald  von  Giseh,  dann  über  Klee-  und  Gerstenfelder,  zuletzt  in 
den  Sand  der  Wüste  hinauf  aus  dem  grünen  Nilthal,  und  wir  stehen  am  Fusse  der 
Pyramiden.  Aus  weiter  Ferne  gesehen,  erschienen  sie  so  ungeheuer,  wie  sie  wirklich 
sind,  aus  grösserer  Nähe  betrachtet,  kamen  sie  uns  weniger  imposant  vor,  als  vorher, 
jetzt  sind  sie  wieder  die  Kolossalbauten,  als  die  sie  zuerst  vor  uns  am  Horizont 
auftauchten.  Ihre  ganze  Grösse  aber  werden  wir  erst  inne,  wenn  wir  die  eine 
besteigen.  Zwei  von  den  Fellahs  des  benachbarten  Dorfes  fassen  den  Reisenden  bei  den  Händen 
und  ziehen,  ein  Diitter  schiebt  von  hinten,  und  so  geht  es  ziemlich  rasch  und  ohne  Gefahr  die 
etwa  drei  Fuss  hohen  Stufenblöcke  bis  zum  Gijjfel  hinauf,  wo  uns  eine  weite  Aussicht  über  das 
Niithal  und  die  Wüste  im  Westen  belohnt. 

Es  ist  der  grosse  Friedhof,  die  Todtenstadt  des  alten  Memphis,  auf  die  wir  herabsehen. 
Zwischen  Schutthügeln,  die  in  ihrem  Schooss  vom  Wüstensand  verwehte  Tempel  bergen,  zwischen 
den  Grabmälern  und  Felsengriilten  der  vornehmen  Welt,  der  Minister,  Oberpriester  und  Hofrätlie 
jener  Stadt  der  Urzeit  erheben  sich  die  drei  gewaltigen  Grabmonumente  der  Könige  Chufu, 
Chafra  und  Menkeren,  oder,  wie  Herodot  sie  nennt,  Cheops,  Chefren  und  Mykerinos. 

Die  C  h  u  f  u  -  P  y  r  a  m  i  d  e ,  auf  deren  jetzt  abgeplatteter  Spitze  wir  stehen,  ist  die  grösste. 
Einst  480  Fuss  hoch,  erhebt  sie  sich  über  ihren  natürlichen  Felssockel  422  Fuss,  bedeckt,  indem 
jede  ihrer  Seiten  746  Fuss  Länge  hat,  einen  Flächenraum  von  mehr  als  21  preussischen  Morgen, 
und  könnte,  wenn  sie  hohl  wäre,  die  ganze  gewaltige  Peterskirche  von  Rom  in  sich  anfnehnun. 
Den  Gesammtinhalt  ihrer  Steinmassen  schlägt  man  auf  neunzig  Millionen  Kubikfuss  an.  Um  uns 
ihre  Grösse  recht  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  versuchen  wir  einen  Stein  von  oben  nach  ihrem 
Fuss  zu  werfen,  und  staunend  finden  wir,  dass  keine  Menschenkraft  so  weit  reicht.  Ursprünglich 
war  sie  mit  einem  Mantel  geglätteter  und  genau  aneinandergepasster  Steinplatten  bedeckt,  welche 
ihren  Seitenflächen  den  Charakter  glatter  Wände  gaben;  jetzt  ist  diese  Bekleidung,  die  man  an 
einem  Theile  der  nächststehenden  Pyramide  des  Chafra  noch  sieht,  heruntergefallen,  und  jede 
Seite  bietet  das  Bild  einer  nach  oben  zu  schmaler  werdenden  Treppe,   die  etwa  200  Stufen  hat. 

Der  Eingang  in  die  Pyramide  befindet  sich  auf  der  Nordseite,  einige  fünfzig  Stufen  über 
der  Basis.  Er  führt  durch  verschiedene  schachtartige  Gänge  hinab  bis  fiOO  Fuss  unter  den  Gipfel, 
und  nach  einer  andern  Seite  em[)or  bis  zu  der  Grabkammer,  in  welcher  der  alte  Pharao  schlief, 
und  die  138  Fuss  über  der  der  Grundfläche  ist.  Beim  Schein  der  mitgenommenen  Kerzen 
erblicken  wir  hier  mit  Granit  ausgelegte  Wände  und  den  einfachen,  sehr  zerkratzten  Sarkophag 
des   Königs,   der  diesen  Quaderberg  über  sich  auithürmte ,   um  seine  Mumie  und  damit  dem 


Glauben  seiner  Zeit  gemäss  die  Existenz  seines  Ichs  zu  sichern.  Das  letztere  ist  ihm  auf  die 
Dauer  nicht  gelungen.  Chalif  Mamun  liess  vor  circa  tausend  Jahren  die  Pyramide  öffnen,  weil 
er  sie  füi'  eine  Schatzkammer  der  Pharaonen  hielt,  und  der  todte  König  wurde  dabei  aus  seinem 
Sarge  herausgeworfen.  Seine  Pyramide  aber  blieb  unversehrt  und  wird  nach  menschlicher  Vor- 
aussicht stehen  so  lange  die  Erde  steht.  „Alles  fürchtet  die  Zeit,"  sagt  der  arabische  Poet  in 
Tausend  und  Eine  Nacht,  „aber  die  Zeit  fürchtet  die  Pyramiden!" 

Die  zweitgrösste  Pyramide,  einige  Hundert  Schritt  südwestlich  von  der  ersten  sich  erhebend, 
hat  eine  Höhe  von  447 ,  die  dritte  eine  Höhe  von  203  Fuss.  Beide  haben  in  ihrem  Innern 
ebenfalls  kleine  Grabkammern ,  in  welchen  man  Königssärge  fand.  Keine  von  den  dreien  ist 
jünger  als  die  Zeiten  Abrahams,  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  sie  alle  in  einer  Periode 
entstanden,  die  über  tausend  Jahre  vor  diesen  Patriarchen  zu  setzen  ist. 

Von  den  Königsgrüften  begeben  wir  uns  nach  den  etwas  weiter  nach  Westen  gelegenen 
Gassen  und  Feldern  des  Friedhofes ,  wo  der  Hofstaat  der  Pharaonen  im  Tode  gebettet  wurde, 
„die  ewigen  Wohnungen,"  um  mit  dem  Styl  der  Hieroglyphen  zn  reden,  „wo  die  Auserlesenen 
des  Königs  liegen."  Es  sind  grössere  und  kleinere  Quaderbauten  mit  pyramidal  geneigten 
Wänden  und  flachen  Dächern.  Alle  bestehen  aus  zwei  Theilen,  einem  oberen,  der  die  dem 
Cultus  des  Verstorbenen  geweihte  Capelle,  und  einem  untern,  der  die  Mumie  desselben  enthielt. 
Vieles  von  dem  Bilderschmuck  dieser  Räume  ist  zerstört,  nicht  weniges  aber  auch  erhalten,  so 
dass  ein  Blick  in  diese  Grüfte  ein  lehrreicher  Blick  in  die  Cultur  Altägyptens  ist.  Der  Eingang 
befindet  sich  stets  auf  der  Seite,  wo  die  Sonne  aufgeht,  der  Sarg  dagegen  stand  im  Westen, 
wo  sie  sinkt,  und  wo  Osiris,  der  Gott  der  Todten,  wohnte.  An  den  Wänden  der  Grabcapellen 
sind  mancherlei  Abbildungen  zu  sehen,  auf  denen  namentlich  der  Todte  selbst  eine  Rolle  spielt. 
In  der  einen  erscheint  er  sitzend,  in  der  andern  stehend  in  erhabener  Arbeit  auf  dem  Stein,  um 
zu  opfern.  Vor  ihm  liegen  Haufen  von  Opfergaben:  Ochsenkeulen,  gerupfte  Gänse,  Blumen  u.  A., 
alles  noch  in  den  ursprünglichen  Farben.  Seine  Frau ,  die  hinter  ihm  steht  und  die  Hand  um 
ihn  legt,  ist  gelb,  also  wohl  eine  Fremde,  er  als  Aegypter  braunroth.  Bunte  Hieroglyphen- 
Inschriften  nennen  die  ihm  dargebrachten  Opfer  oder  seine  Reichthümer,  vor  allem  aber  seine 
Titel  —  ein  Beweis,  dass  schon  vor  fünf  Jahrtausenden  ein  Hof  existirte,  der  auf  das  Titelwesen 
Gewicht  legte.  Andere  Wände  geben  Abbildungen  altägyptischcr  Gewerbe,  Scenen  des  häus- 
lichen Lebens,  der  Jagd,  des  Fischfanges  und  des  Ackerbaues. 

Eine  andere  Reihe  von  Gräbern  besteht  aus  einfachen  II(")hlen,  welche  wagerecht  in  den  Fels 
hineingearbeitet  sind,  auf  dem  die  Pyramiden  ruhen.  Mehre  derselben  haben  noch  Hieroglyphensclirift, 
einige  auch  Bilder'.  Eines  der  bekanntesten  ist  das,  welches  die  Engländer  das  Grab  der  Zahlen 
genannt  haben.  Ein  „Gelehrter  des  Palastes'%  welcher  eine  „Prophetin  und  Auserlesene  des  Königs" 
zur  Gemahlin  hatte,  und  unter  dessen  Söhnen  sich  „auch  drei  Schriftgelehrte"  befanden,  der  reiche 
und  weise  Schafraanch,  hat  es  für  sich  und  die  Seinigen  eingerichtet.  Von  den  Darstellungen  an  den 
Wänden  interessirt  uns  namentlich  die,  wo  er  seinen  patriarchalischen  Viehreichthum  überzählt. 
Er  steht  in  grosser  Figur  auf  seinen  Stab  gelehnt  und  hat  einen  Hund  neben  sich.  Die  Heerden 
erscheinen  in  verschiedenen  Reihen  über  einander  sehr  klein,  und  es  ist  jeder  einzelnen  beigeschrieben, 
wie  viel  Stück  sie  hat.  Es  sind  834  Ochsen,  760  Esel,  220  Kühe,  974  Schafe  und  2235  Ziegen 
—  wie  man  sieht,  ein  recht  ansehnlicher  Besitz,  der  recht  wohl  der  Verzeichnung  werth  war. 

Andere  Gräber,  die  drei  kleinen  Pyramiden  östlich  von  der  grössten ,  die  Spuren  des 
Dammes,  auf  welchem  die  Nummulitenkalkblöcke  herbeigeschafft  wurden,  aus  denen  die  Pyramiden 
aufgeschichtet  sind,  gewähren  nur  geringes  Interesse,  und  über  die  südlicher  gelegenen 
Pyramidengrnppen  von  Daschur  und  Abusir,  sowie  über  die  Ibis-  und  Apisgräber  des  nahen 
Sakkara  zu  sprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 


Dagegen  verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  vor  der  Sphinx,  die  gleichsam  wie  der 
Cerberns  neben  dem  Zugang  zu  dieser  Todtenstadt  liegt.  Dieselbe,  oder  richtiger  derselbe  (denn 
das  Kinn  trägt  einen  Bart),  ist  ein  riesiger  Mannlöwe,  der  bis  auf  den  Kopf,  wo  deutlich  Meissel 
lind  Pinsel  geschaffen  haben,  ein  Gebilde  der  Natur  ist.  Der  Hals  ist  noch  der  natürliche  Felskegel 
mit  seinen  rissigen  Schichten,  der  un<i:eheure  tonnenförmio^e  Leib  sxleichfalls  nur  weniw  behauen. 
Nach  vorn  aber  wurden  durch  grosse  Blöcke  die  ruhenden  Vordertatzen  ergänzt,  und  an  andern 
Stellen  verstopfte  man  die  Löcher  des  Gesteins  durch  Mauerwerk.  Das  Gesicht,  vom  Kinn  bis 
zum  Stirnende  volle  14  Ellen  messend  und  einst  roth  bemalt,  soll  von  grosser  ernster  Schönheit 
gewesen  sein,  jetzt  ist  es  durch  Abschlagnng  der  Nase  arg  verstümmelt.  Das  ganze  Steinbild 
hat  eine  Länge  von  172  Fuss. 

Eine  wichtige  Entdeckung  wurde  im  Jahre  1852  von  dem  Franzosen  Mariette  gemacht. 
Derselbe  liess  den  Sand  rings  um  den  Sphinx  wegschaffen  und  stiess  dabei  plötzlich  auf  einen 
Gang,  der  nach  einem  vor  dem  Coloss  liegenden  kleinen  Tempel  führte.  Das  Material  dieses 
prächtigen  Bauwerkes,  welches  jedenfalls  zu  dem  Sphinx  gehörte,  besteht  aus  rosenrothem 
Syenit  und  Tafeln  von  gelbem  Alabaster  ,  dessen  Politur  das  Licht  der  Kerzen  in  zauberhafter 
Weise  widerstrahlt.  Leider  war  nirgends  eine  Inschrift  oder  ein  Bild  zu  finden,  welches  über 
das  Alter  dieses  Praehtl)aues  Aufschluss  hätte  geben  können. 

I~)agegen  gibt  der  Sphinx  selber  keine  Kätlisel  mehr  auf.  Zwischen  den  Vordertatzen  und 
der  Brust  des  Steinbildes  befindet  sich,  jetzt  im  Sande  verborgen,  ein  kleiner  Tempel,  auf  dessen 
Iiückwand  Hieroglyphen  angebracht  sind.  Aus  letzteren  erhellt,  dass  der  Sphinx  unter  dem 
Pharao  Chafra,  dem  Erbauer  der  zweiten  Pyramide  entstand,  und  dass  er  ein  Bild  des  ägyptischen 
Sonnengottes  war.  Sein  Name,  wie  man  ihn  auf  jener  Platte  gelesen  hat,  ist  Ra  Ma  Schoi, 
d.  i.  der  Sonnengott  am  Abendhimmel. 

Das  Bewusstsein,  hier  überall  auf  sandbegrabenen  Geheimnissen  zu  stehen,  wirkt  fast  noch 
mehr  als  die  Riesenhaftigkeit  dessen,  was  man  sieht,  auf  die  Stimmung.  Alles  so  unverständlich 
vorzeitlich.  Solch  ein  gigantisches  Aufthürmen  von  Wällen  gegen  den  Strom  der  Zeit,  und  doch 
so  viel  verweht  und  begraben.  Sie  kannten  einen  Gott  am  Horizont,  aber  es  war  der  Horizont 
des  Sonnenunterganges,  der  Gott  des  scheidenden  Lichtes.  Er  blickt  mit  dem  Gesicht  hinweg 
von  der  Stätte  des  Todes  nach  der  Gegend  hin,  wo  allmorgendlich  die  neue  Sonne,  das  neue 
Leben  aufgeht.  War  er  vielleicht  die  versteinerte  Ahnung  der  Auferstehung?  Wir  wissen  es 
nicht,  auch  in  dem  Todtenbuch  der  alten  Priester  ist  nichts  davon  zu  lesen.  Die  Araber  der 
Gegend  aber  nennen  ihn  Saba  El  Lejl  —  Löwe  der  Nacht. 


II. 


PALÄSTINA. 


Jaffa. 


(Hierzu  das  Bild:  Jaffa.) 


in  selbes  Sando-estade  taucht  aus  dem  Meere  auf,  dahinter  ein  lano;er  bläulicher 
Höhenzug.  Dann  wird  ein  backofenförmiger  Hügel  vor  uns  sichtbar,  auf  dem 
wir  beim  Näherkommen  dicht  gedrängte,  terrassenartig  sich  übereinander  erhebende 
Häuser  wahrnehmen.  Das  Schiff  wirft  Anker,  wir  liegen  in  der  Entfernung  eines 
Büchsenschusses  vor  einer  Stadt  von  Mittelgrösse.  Es  ist  eine  hart  am  Ufer 
hinlaufende  moosige  Festungsmauer,  darüber  bergabwärts  ein  Gewirr  grauer 
Steinhäuser,  flache  Dächer  mit  weissgetünchteu  Kuppeln,  ein  niedriges  Minaret,  drei  Ivlöster, 
rechts  von  der  Stadt  eine  schroffe  dunkle  Felswand,  links  eine  gelbe  Sanddüne,  hinter  welcher 
Gärten  grünen. 

Die  Pilger  und  Pilgerinnen  an  Bord  sind  alle  auf  dem  Deck,  blicken  nach  dem  Lande  hin 
und  sprechen  kniend  und  sich  bekreuzend  inbrünstige  Gebete.  Viele  weinen  vor  Entzücken, 
andere  legen  ihre  freudige  Rührung  auf  andere  Weise  an  den  Tag.  Das  gelbe  Gestade  ist  das 
heilige  Land,  die  weissgraue  Stadt  auf  dem  backofenförmigen  Hügel  Jaffa,  die  Hafenstadt  von 
Jerusalem.  Froher  Erwartung  voll  eilt  alles  den  Booten  zu,  die  durch  die  Brandung  der  Rhede 
dem  gebenedeiten  Strande  zufahren.  Der  Jude  geht  sehnsuchterfüllt  hierher,  da  er  weiss,  dass 
dem ,  welcher  hier  auch  nur  vier  Ellen  weit  reist,  Aulom  Habo ,  ewiges  Leben  zu  Theil  wird. 
Der  Moslem  kommt,  um  am  Stein  der  Sakrah-Moschee  zu  beten,  dem  grössten  Heiligthum  des 
Islam  nach  der  Kaabah.  Dem  römischen  Katholiken,  der  die  Terra  Santa  betritt,  ist  von  seiner 
Kirche  vollkommener  Ablass  verheissen ,  dem  griechischen  Pilgrim  sind  gleiche  Gnaden  in 
Aussicht  gestellt.  Es  ist  das  Land,  wo  ihr  Eilöser  gelebt  und  gelitten,  wo  er  triumphirend 
über  Welt  und  Tod  auferstanden  und  aufgefahren  ist  gen  Himmel.  Eine  Fülle  von  Reliquien  mit 
entsündigender  Kraft,  Erinnerungen  an  heilige  Patriarchen  und  Propheten,  Apostel  und  Eremiten, 
eine  Unzahl  von  heiligen  Häusern,  Höhlen,  Klöstern,  Bäumen  und  Quellen,  von  heiligen  Knochen 
und  Marterwerkzeugen,  jedes  von  einer  besonderen  Glorie  umgeben,  leuchtet  ihrem  gläubigen 
Auge  entgegen.    Andächtig  küssen  sie,  ans  Land  gestiegen,  den  gesegneten  Boden. 

Jaffa,  das  alte  Joppe,  hat  über  zehntausend  Einwohner,  unter  denen  sich  etwa  dreihundert 
Christen  und  circa  vierhundert  Juden  befinden.  Der  Handel  ist  nicht  von  Bedeutung.  Dao-eo-en 
werfen  die  ausgedehnten  Citronen-  und  Orangengärten,  die  sich,  mit  hohem  Kaktus  eingehegt, 
hinter  der  Stadt  wie  ein  grosser  grüner  Wald  hinziehen,  ihren  Besitzern  jährlich  beträchtliche 
Summen  ab,  und  nicht  unerheblich  ist  die  Production  der  hiesigen  Gerbereien  und  Seifenfabriken. 
Um  die  Stadt  laufen  Festungswerke,  die  indess  keinen  Sturm  aushalten.  Der  Graben  ist  trocken, 
die  Mauer  zum  Theil  verfallen,   die  Schiessscharten  sind  nur  noch  hier  und  da  mit  Kanonen 


besetzt.  Das  Innere  der  Stadt  ist  sehr  eng  gebaut,  die  Gassen  sind,  überragt  von  hohen  grauen 
Qiiadermauern,  krumm,  winkelig  imd  düster.  Iiier  und  da  hängt  an  den  Wänden  ein  kleiner 
blau  oder  roth  angestrichener  vergitterter  Ilolzerker.  In  die  Brüstungen  der  platten  Dächer  sind 
musterartig  übereinandergelegte  Ziegelröhren  eingelassen,  deren  Mündungen,  Keihen  von  Dreiecken 
bildend,  den  Luftzug  vermitteln  und  zugleich  als  Taubenwohnungen  dienen.  Mitten  in  dem 
starren  Gemäuer  erhebt  sich  bisweilen  eine  Palme  mit  ihrer  grünen  schwankenden  Federkrone. 

Da  Jaffa  in  der  Bibel  wiederholt  erwähnt  wird,  muss  es  natüilich  auch  seine  Reliquien 
haben.  In  der  Capelle  des  Franciscanerklosters  sehen  gläubige  Wallfahrer  das  Haus  des  Gerbers 
Simon,  bei  dem  Petrus  einmal  Herberge  fand,  in  einigen  Trümmern  östlich  von  der  Stadt  die 
einstige  Wohnung  der  Jüngerin  Tabitha,  die  durch  den  Apostel  von  den  Todten  auferweckt 
wurde.  Auch  das  Wunder  des  Propheten  Jonas  mit  dem  grossen  Fisch  soll  sich  hier  begeben  haben. 

In  dem  Gartenparadies  hinter  der  Stadt,  einem  Reste  der  Anmuth  und  des  Reichthums, 
der  Palästina  einst  zu  einem  vielbegehrten  Lande  machte,  liegen  mehre  Dörfer,  deren  Bewohner 
als  fleissige  Arbeiter  von  Mehemed  Ali  aus  Aegypten  hierher  gebracht  wurden,  und  die  jetzt 
zusammen  gegen  zehntausend  Seelen  zählen. 

Einen  sehr  bunten  und  fremdartigen  Anblick  gewährt  dem  Fremden  der  Platz  zwischen  dem 
Hauptthor  und  den  Gärten.  Derselbe  dient  als  Markt  und  zugleich  als  Sammelplatz  für 
die  ankommenden  und  abziehenden  Karawanen,  und  man  sieht  hier  in  der  heiligen  Woche 
sicher  mehr  als  die  Hälfte  aller  Reit-  und  Lastthiere  Palästina's  vorübergehen.  An  der  einen 
Stelle  stehen  Massen  reisefertiger  Pferde  und  Maulthiere  mit  türkischen  Sätteln  und  bunten 
Schabraken.  An  einer  andern  lagern  Kameele  mit  vorgestreckten  Hälsen  und  kauenden  Mäulern. 
Hier  feilschen  Fellahs  aus  der  Nachbarschaft  schreiend  und  gesticulirend  um  eine  Ziege  oder 
ein  Schaf  mit  Fettschwanz.  Dort  wieder  traben  Beduinen  des  Ostens,  sonneverbrannte  Gesellen 
mit  blitzenden  Augen  und  dünnen  schwarzen  Bärten,  in  weiss-  und  braungestreifte  Kameelhaar- 
Mäntel  gehüllt,  die  gelb  und  rothe  Keffieh  über  Kopf  und  Nacken,  die  lange  Lanze  auf  der 
Schulter,  festen  Sitzes,  wie  mit  ihrem  Ross  zusammengewachsen,  durch  ein  Gedränge  von 
Handelsleuten,  die  sich  am  Strande  des  Platzes  neben  Haufen  von  Orangen  und  Zwiebeln, 
Knoblauch  und  Guiken  niedergelassen  haben.  Alles  schreit,  zankt,  murmelt  und  gurgelt  mit 
semitischer  Lebhaftigkeit  durcheinander.  Kameele  brüllen,  Ziegen  meckern,  Gewieher  von  Hengsten 
mischt  sich  mit  dem  Geblök  von  Schafen.  Durch  das  Ganze  aber  bewegt  sich  wie  ein  ruhiger 
Strom  durch  einen  tobenden  See,  aus  der  Gartenstrasse,  die  hier  mündet,  nach  dem  Thore  der 
Stadt  der  in  der  Osterzeit  fast  nie  abreissende  Zug  der  Hadschis  von  Jerusalem. 

Wolken  gelben  Staubes  um  und  über  sich,  kommen  eins  hinter  dem  andern  breithinwandelnde 
Kameele  mit  ganzen  Familien  in  Tragsesseln  oder  Körben  auf  dem  Rücken.  Dahinter  Gesellschaften 
zu  Pferd  oder  zu  Esel,  daneben  andere  zu  Fuss,  alle  müde  von  der  beschwerlichen  Gebirgsreise, 
viele  aber  zugleich  mit  dem  frohen  Bewusstsein  auf  dem  Gesicht,  das  ewige  Leben  mit  heim- 
zunehmen. Einzelne  Züge  sind  von  ihren  Priestern  geführt.  Alle  tragen  in  Bündeln  von  Stöcken 
werthe  Andenken  vom  Jordan,  in  langen  Blechkapseln  Heiligenbilder,  in  den  Klöstern  von 
Jerusalem  gekauft,  einige  auch  in  zerkratzten  Wangen  und  verbundenen  Köpfen  Erinnerungen 
an  die  grossartige  Schlägerei  um  das  heilige  Feuer  mit  nach  Hause,  die  zu  jedem  Ostersamstag 
am  Grabe  Christi  so  wesentlich  wie  zu  jeder  rechtschaffenen  Kirmess  in  Deutschland  zu  gehören 
scheint.  Alle  Völker  der  Levante,  alle  Inseln  und  Küsten  der  östlichen  Meere  bis  zum  Asowschen 
hinauf,  sind  vertreten  in  dem  Zuge:  Araber,  Syrer,  Kopten  und  Maroniten,  Griechen  und  Rumänen, 
Armenier,  Bulgaren  und  Russen,  selbst  die  schwarzen  Christen  von  Habesch  fein  im  Süden,  und 
man  schlägt  die  Zahl  der  Pilger,  welche  das  Osterfest  alljährlich  in  der  heiligen  Stadt  versammelt, 
auf  reichlicb  Zehntausend  an. 


Auch  unser  Weg  führt  dorthin,  und  er  scheint  zun'ächst  ein  nichts  weniger  als  unbequemer 
und  unschöner.  Gärten  voll  Schatten  und  Duft,  aus  einem  grossen  Teich  wohlbewässert,  nehmen 
uns  auf.  Rechts  und  links  schimmert  in  tiefgrünem  Laub  das  brennende  Roth  von  Granatblüthen, 
breiten  mächtige  Feigenbäume  ihre  Zweige  und  Wipfel  aus,  klettern  an  alten  Sykomoren  Weinreben 
mit  breiten  Blättern  empor.  Vor  allem  aber  sehen  wir  weite  Pflanzungen  von  Limonen ,  von 
deren  Aesten  einige  schon  mit  goldenen  Früchten  prangen,  während  andere  noch  mit  den  weissen 
Blüthen  bedeckt  sind.    Der  Duft,  den  letztere  ausströmen,  ist  bisweilen  förmlich  betäubend. 

Weiter  hinaus  windet  sich  der  Weg  durch  Aecker  und  Weide.  Auf  den  Feldern  —  es 
sind  dieselben,  wo  Simsons  Füchse  die  Saaten  der  Philister  in  Brand  steckten  —  pflügen  Fellahs 
mit  dem  Pflug  der  Vorzeit.  Auf  den  Weideplätzen  —  sie  trugen  einst  die  Rosen  von  Saron  — 
erblicken  wir  die  schwarzen  Zelte  und  die  weissen  Heerden  von  Beduinen,  die  vom  Gebirge  bis 
zum  Meer  hinab  nomadisiren.  Eine  kleine  weisse  Stadt  mit  mehren  Minarets  wird  sichtbar, 
Ramleh,  vermuthlich  das  alte  Arimathia,  mit  seinen  Klöstern,  ein  Ruhepunct  für  die  Jerusalems- 
Pilger.  Hügel  und  Thäler  künden  allmälig  die  Nähe  des  Gebirges  an.  Endlich  betreten  wir 
dieses  selbst  und  damit  beginnen  Beschwerlichkeiten ,  wie  man  sie  in  dem  vorwiegend  flachen 
Aegypten  nicht  kennt.  Von  einer  eigentlichen  Strasse  ist  nicht  mehr  die  Rede,  häufig  scheint 
der  Pfad,  der  bald  steil  emporführt,  bald  über  das  Felsgeröll  eines  vertrockneten  Regenbaclies 
hinläuft,  mehr  für  Ziegen  als  für  Pferde  geschafi'en.  Die  vorherrschende  Farbe  der  Landschaft 
ist  das  fahle  Grau  der  Kalkberge,  aus  denen  das  Gebirge  Juda  besteht.  Die  spärliche  Vegetation 
zeigt  nur  niedere  Büsche  von  Stacheleichen  und  Stachelspargel,  der  von  fern  dem  deutschen 
Wachholder  gleicht,  Johannisbrodbäume  und  Lentiscus ,  und  wo  Dörfer  in  der  Nähe  sind, 
Oliven-  und  Feigenbäume. 

Nur  selten  ist  ein  Haus  zu  sehen.  Nach  mehren  Stunden  Auf-  und  Abklettern  erscheint 
mit  seiner  stattlichen  Moschee  das  hübsche  Städtchen  Kurjet  El  Enab,  bald  darauf  über  einem 
Bach  zur  Linken  das  Dorf  Kulonieh.  Dann  gilt  es  einen  hohen  steinigten  Bergrücken  zu 
erklettern.  Oben  geht  es  über  einen  mit  Felsbrocken  besäeten  Weg  eine  Strecke  weiter,  bis 
plötzlich  auf  der  Hochebene  eine  Stadt  mit  einer  hohen  zinnengekrönten  grauen  Mauer,  mehren 
Minarets  und  zahlreichen  weissen  Kuppeln  sichtbar  wird.  Unsere  Karawane  hält.  Die  Frommen 
in  derselben  steigen  aus  dem  Sattel,  einige  bekreuzen  sich  und  beten,  andere  jauchzen  der  Stadt 
mit  ausgebreiteten  Armen  entgegen  —  wir  stehen  vor  Jerusalem. 
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Jerusalem. 


(Hierzu  3  Bildt-r:  1.  Jerusalem  auf  Engaddi,  2.  Jerusalem  vom  Oelberg  gesehen,  3.  Jerusalem,  Kirche  der  Tempelritter.) 


ie  erste  unserer  drei  Ansichten  von  Jerusalem  zeigt  die  heilige  Stadt, 
wie  sie  sich  vom  nördlichsten  der  drei  Gipfel  des  Oelberges  in  der  Ferne  als  weisse 
Häusermassen  inmitten  von  grauen,  gegen  den  Horizont  hin  hellbläulichen  und 
schwach  rosenroth  gefärbten  Bergen  präsentirt.  Die  Schlucht  mit  der  Quelle  im 
Vordergrunde  wäre  nach  Einigen  das  alttestamentliche,  durch  die  Begegnung  Sauls 
und  des  geächteten  Davids  uns  bekannte  Engaddi ,  welches  indess  von  Andern  mit 
mehr  Recht  in  eines  der  Seitenthäler  am  Todten  Meer  verlegt  wird.  Der  spitze  Berg  rechts 
am  Horizont  ist  der  Nebbi  Saijiwil ,  auf  dem  das  Grab  des  Propheten  Samuel  gezeigt  wird,  der 
Frankenberg,  arabisch  Dschebel  Fureidis,  bezeichnet  die  Gegend  von  Bethlehem,  das  Thal 
Josaphat  ist  ein  besonders  wilder  Theil  des  Kidronthales. 

Jerusalem  liegt  etwas  mehr  als  sechs  deutsche  Meilen  von  und  ungefähr  dritthalbtausend  Fuss 
über  dem  Mittelmeere.  Auf  vier  Hügeln  erbaut,  von  denen  jetzt  aber  nur  noch  zwei,  Zion  und 
Moriah,  deutlich  erkennbar  sind,  ist  es  mit  einer  hohen  Festungsmauer  umgeben,  vor  der  sich 
das  Terrain  im  Süden  und  Südwesten  nach  dem  Thal  des  Baches  Gihon,  im  Osten  nach  dem 
Thal  des  Kidron  hinabsenkt,  während  im  Norden  und  Nordwesten  eine  wellige  Fläche  sich 
anschliesst.  Ueber  dem  Gihon  erhebt  sich,  dem  Zion  gegenüber,  der  Berg  des  Bösen  Käthes, 
über  dem  Kidron  im  Süden  der  Berg  des  Aergernisses  und  im  Osten  der  dreigipfelige,  ungemein 
edelgeformte  Oelberg.  Die  Thäler  sind  tief,  die  Bäche  in  ihnen  den  grössten  Theil  des  Jahres 
ohne  Wasser,  ihre  Wände  ziemlich  steil,  zum  Theil  felsig,  die  Berge  von  gerundeter  Gestalt. 
In  umnittelbarer  Nähe  der  Stadt  tragen  die  Abhänge  Grup[)en  von  Olivenbäumen,  seltener 
Maulbeer-  und  Feigenplantagen ,  hier  und  da  auch  ein  Stückchen  Gerstenfeld  oder  einen 
Gemüsegarten.  Weiter  hinaus  bekleidet  die  Höhen  fast  nur  dürftiges  Gestrüpp,  und  obwohl  das 
ganze  Bild  jetzt  etwas  grüner  ist  als  früher,  überwiegt  in  demselben  doch  noch  immer  die  graue 
Farbe  und  die  Kahlheit  und  Dürre  alle  anderen  Eindrücke. 

Die  Stadt  selbst  nimmt  sich,  namentlich  vom  Mittelgi[)fel  des  Oelberges  betrachtet  —  man 
vergleiche  unser  zweites  Bild  —  recht  gut  aus.  Die  hohe  Mauer  mit  der  Zinnenkante  lässt 
sie  als  feste  Burg  erscheinen.  Hochgewölbte  Kuppeln  und  schlanke  Minarets  bringen  in  das 
Eineilei  der  dicht  aneinander  sich  abstufenden  Häuser  Wechsel  und  Gliederung.  Einige  Palmen 
und  Cypressen  innerhalb  der  Mauern  mischen  dem  monotonen  Grau  und  Weiss  der  Wände,  der 
Dachterrassen  und  der  kleinen  Kuppeln,  welche  jedes  Gemach  überwölben,  wenigstens  etwas 
Grün  bei.  Der  Haramplatz  endlich  mit  seinen  beiden  im  bunten  Farbenschmuck  glänzenden 
Moscheen,  seinen  Brunnen,  Grabmälern,  Grasflächen,  Cypressen  und  Olivenbäumen  setzt  dem 
Gemälde  links  eine  Ecke  ein,  auf  welcher  das  Auge  gern  verweilt. 
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Das  Innere  gleicht  dem  Innern  aller  orientalischen  Mittelstädte:  enge,  vielfach  gebrochene, 
unsanbere  Strassen,  zum  Thell  überwölbt,  häufige  Kiiinen  alter  Prachtbauten,  Steinhäuser  ohne 
Tünche,  statt  unserer  hellen  Fensterscheiben  die  Gittererker  der  Maschrebijeh,  allenthalben  üble 
Gerüche.  Das  Ganze  zerfällt  in  vier  Haretli  oder  Quartiere,  die  nach  den  Religionsparteien  das 
mohammedanische,  das  christliche,  das  armenische  und  das  jüdische  heissen ,  doch  sind  die 
Bekenner  des  einen  Glaubens  jetzt  nicht  mehr  gehindert,  sich  im  Bereich  der  Andersgläubigen 
anzusiedeln.  Grosse  öffentliche,  dem  gesammten  Publikum  zugängliche  Plätze  sind  fast  gar  nicht 
vorhanden.  Von  den  sieben  Thoren  der  Stadt  sind  o:e2renwärti2;  nur  vier  offen:  an  der  Westseite 
das  Hebronthor,  aus  dem  man  nach  Bethlehem  und  Jaffa  geht,  im  Nordwesten  das  schön 
verzierte  Daniasknsthor ,  durch  welches  die  Strasse  nach  Nablus  und  Galiläa  führt,  im  Osten, 
dem  Oelberg  zugekehrt,  das  Stephansthor,  das  von  den  arabischen  Christen,  weil  es  der  Ausgang 
nach  dem  sogenannten  Grab  der  Jungfrau  Maria  ist,  Bab  Es  Sitti  Marjam  benannt  wird,  endlich 
im  Südwesten  das  Zionsthor.  In  der  Nähe  des  letzteren  befinden  sich  an  der  inneren  Seite  der 
Stadtmauer  die  Hütten  der  Aussätzigen,  etwa  ein  Dutzend  niedrige,  aus  Mörtel  und  Steinbrocken 
zusammengeklebte  Geniste  ohne  Fenster,  bewohnt  von  ungefähr  dreissig  Kranken  beiderlei 
Geschlechts,  die  nur  von  milden  Gaben  leben. 

Erwähnenswerthe  öffentliche  Gebäude  weltlicher  Art  hat  das  heutige  Jerusalem  mit  Ausnahme 
der  Citadelle  und  des  neuen  österreichischen  Pilgerhauses  nicht  aufzuweisen.  Letzteres,  ein  sehr 
eleganter  pnlastartiger  Bau,  der  dem  Charakter  der  Stadt  vortrefflich  angepasst  ist,  liegt  im 
mohammedanischen  Viertel ,  nicht  fern  vom  Damaskusthor  xmd  zwischen  diesem  und  dem  Platz, 
wo  der  alte  Tempel  stand.  Die  Citadelle,  im  armenischen  Quartier  gelegen,  zeigt,  namentlich  an 
dem  dicken  viereckigen  Hauptthurme,  in  gewaltigen  Quadern  Spuren  hohen  Alterthums  und  ist 
sehr  wahrscheinlich  der  Thurm  Hippicus  des  Josephus. 

Wenn  wir  jetzt  das  geistliche  Gebiet,  das  romantische  Jerusalem,  die  in  die  prosaische 
Welt  eingeschlossene  Welt  der  Reliquien  und  Legenden  betreten,  so  mangelt  Zeit,  Raum  und 
Neigung,  um  vollständig  zu  sein.  So  werden  wir  von  den  weniger  wichtigen  Gegenständen 
absehen  und  nur  daran  erinnern,  dass  man  ausser  den  Häusern  verschiedener  Apostel,  mehrer 
heiliger  Frauen  der  Evangelien,  der  Hohenpriester  Kaiphas  und  Annas,  ausser  dem  Bad  der 
Bathseba,  der  Ecke,  wo  Jesus  am  ersten  Palmsonntag  vom  Esel  stieg,  der  Stätte,  wo  Jacobus 
enthauptet  wurde  und  dem  Ort,  wo  Maria  bei  ihrer  Himmelfahrt  den  Gürtel  fallen  liess,  auch 
das  Haus  des  reichen  Mannes  —  im  Gleichniss  und  einen  jener  Steine  zeigt,  die  —  schreien 
sollten,  falls  die  Menschen  schwiegen. 

Der  Mittelpunct  dieser  wundersamen  Heiligthümer  ist  die  sogenannte  Via  Dolorosa  mit 
ihrem  Endpunct,  dem  Kirchen-  und  Caj^ellencomplex,  der  die  Stätte  bedeckt,  wo  Christus  nach 
der  Tradition  gekreuzigt  und  begraben  wurde. 

Die  Via  Dolorosa  oder  der  Schmerzensweg  ist  eine  lange  Strasse,  die,  an  der  Kaserne,  bei 
welcher  der  Pascha  seine  Amtswohnung  hat,  beginnend,  in  ziemlich  gerader  Richtung  nach  der 
Grabeskirche  hinaufläuft.  Sobald  wir  auf  sie  gelangen,  stellt  sich  die  Legende  als  Führerin 
neben  uns  ein.  Die  Kaserne  bezeichnet  sie  uns  als  den  Ort  des  Richthauses,  wo  das  böse 
Judenvolk  das  erste  „Kreuzige  ihn!"  rief.  Weiterhin  macht  sie  uns  auf  den  Ort  aufmerksam, 
wo  die  Kriegsknechte  Jesu  das  Kreuz  auflegten.  Dann  folgt  eine  kleine  Capelle ,  die  nach  der 
Meinung  unserer  Begleiterin  auf  der  Stelle  erbaut  ist,  an  der  er  gegeisselt  wurde.  Dreissig  oder 
vierzig  Schritt  weiter  hält  sie  uns  vor  einem  die  Gasse  überwölbenden  Spitzbogen  mit  einem 
kleinen  Häuschen  an  —  es  ist  die  Stätte,  da  Pilatus  rief:  „Sehet,  welch'  ein  Mensch!'^  Dann 
kommen:  der  Ort,  an  welchem  Jesus,  unter  der  Last  des  Kreuzes  zusammenbrechend  sich  an 
eine  Wand  leimte  und  hier  —  den  Eindruck  seiner  Schulterblätter  zurückliess,  der  Ort,  wo  dem 


abermals  Fallenden  Sancta  Veronlca  ihr  Taschentuch  reichte,  damit  er  sich  den  Schweiss  abtrockne, 
bei  welcher  Gelegenheit  ein  Portrait  von  ihm  auf  dem  Tuche  zurückblieb,  endlich  der  Ort,  wo 
er  zu  den  weinenden  Frauen  sagte:  „Weinet  nicht  über  mich,  sondern  über  euch  und  eure 
Kinder." 

Ein  paar  Sehritte  um  die  Ecke,  an  Buden  mit  Rosenkränzen  vorbei,  einige  Stufen  hinab, 
und  wir  sind  vor  der  G  rab  e  s  k  i  r  c  h  e.  Im  Hintergrund  eines  kleinen  viereckigen  Platzes,  auf 
dem  Händler  mit  Wachslichten,  Jerichorosen  und  Perlmutterschnitzwerk  von  Bethlehem  feilhalten, 
erhebt  sich  ihre  aus  der  Kreuzfahrerzeit  stammende  Fafade,  über  der  wir  eine  grosse  und  eine 
kleinere  Kuppel,  und  weiter  im  Hintergrund  das  Minaret  einer  Moschee  erblicken.  Durch  ein 
Rundbogenportal  treten  wir  in  einen  vorderen  Raum,  wo  wir  in  einer  röthlichen,  von  Kerzen 
imd  Lampen  beleuchteten  Marmoi platte,  auf  welcher  nach  Angabe  der  Legende  Joseph  von 
Arimathia  den  vom  Kreuz  abgenommenen  Jesus  gesalbt  hat,  der  ersten  Reliquie  dieses  grössten 
Reliquienschreins  der  Welt  begegnen.  Wenden  wir  uns  von  hier  zur  Linken ,  so  gelangen  wir 
nach  einigen  Schritten  in  die  grosse  Rotunde,  unter  deren  Kuppel  die  Capelle  steht,  welche  das 
heilige  Grab  einschliesst.  Die  Kuppel,  so  verfallen,  dass  der  Himmel  durchblickt,  ruht  auf 
hohen  viereckigen  eingestellten  Pfeilern.  Die  Capelle,  ein  längliches  Viereck,  ist  mit  Platten 
gelblichen  Marmors  bekleidet,  ringsum  mit  Pilastern  imd  anderen  Zierrathen  im  Roccocostyl 
geschmückt  und  oben  mit  einer  durchbrochenen  Brüstung  versehen.  Vor  dem  Eingang  hängen 
Reihen  von  Ampeln  aus  edlem  Metall  und  stehen  hohe  Silberkandelaber.  Ueber  der  Kuppel 
schweben  blaue  Seidenpaniere  mit  weissen  Sternen.  Das  Innere  zerfällt  in  zwei  enge  Räume, 
die  Stelle,  wo  der  Engel  sass,  der  den  trauernden  Frauen  die  stattgefundene  Auferstehung 
meldete,  und  dahinter  den  mit  zahlreichen  goldenen  Lampen  geschmückten  Altar  von  weissem 
Marmor,  unter  dem  sich  das  Grab  selbst  befindet. 

Gehen  wir  von  der  Grabescapelle  durch  die  Arcaden  des  nördlichen  Theiles  der  Rotunde, 
so  gelangen  wir  in  die  halbdunkle  Franciscanercapelle,  auf  deren  Fussboden  ein  Marmorstern  den 
Punct  anzeigt,  wo  der  Auferstandene  der  Maria  Magdalena  als  Gärtner  erschien.  Gleich  daneben, 
einige  Stufen  höher,  war's,  wo  er  seiner  trauernden  Mutter  erschien,  wieder  ein  paar  Schritte 
davon  sieht  man  hinter  einem  Gitter  die  eine  Plälfte  der  Marmorsäule,  an  der  er  gegeisselt  wurde, 
lind  nicht  fern  hiervon  begrüsst  der  fromme  Pilgrim  die  Nische,  in  der  man  ihn  in  Verwahrung 
hielt,  bis  das  Loch  zur  Aufstellung  seines  Kreuzes  gegraben  war. 

Im  Osten  der  Grabescapelle  befindet  sich  der  Griechenchor,  der  prächtigste  Theil  des  ganzen 
Baues  und  ein  Gemisch  aus  byzantinischem,  sarazenischem  und  modernem  Styl.  Gold  und  Silber, 
Marmor  und  Bronze  sind  bis  zur  Ueberladung  verwendet.  Allerlei  Schnitzwerk,  zahlreiche 
Ampeln,  i-iesige  Silberleuchter  mit  Kerzen  von  Mannsdicke,  lange  Galerien  bunter  Heiligenbilder 
mit  strahlenden  Glorien  um  die  dunkelbraunen  Mumiengesichter,  schöngeschnitzte  Evangelienpulte, 
Chorstühle  und  Thronsessel  lassen  das  Ganze  eher  wie  die  Empfangshalle  eines  hohen  Kirchen- 
fürsten als  wie  eine  Kirche  erscheinen. 

Ringsum  den  Griechenchor  läuft  nach  Osten  ein  halbrunder  Gang,  der  mit  einer  ganzen 
Anzahl  von  Legendenorten  und  Capellen  besetzt  ist.  Da  ist  zunächst  die  Capelle  des  Kriegsknechts 
Longinus,  der  die  Seite  Christi  mit  seinem  Speer  durchstach  und,  später  bekehrt,  hier  als  Büsser 
lebte,  daneben  die  Capelle,  wo  die  Soldaten  des  Pilatus  die  Kleider  des  Gekreuzigten  theilten. 
Da  steigt  man  ferner  auf  dreissig  Stufen  in  eine  Felsengrotte  hinab,  wo  die  heilige  Helena, 
Kaiser  Constantin  des  Grossen  Mutter,  einem  Traum  folgend,  das  Kreuz  Christi  sammt  denen 
der  beiden  Schächer,  der  Dornenkrone,  den  Nägeln  und  dem  übrigen  Zubehör  der  Passion  fand. 
Wieder  ein  paar  Schritt  weiter  endlich  führt  uns  die  Legende  an  den  Altar  einer  vierten  Capelle, 
unter  welchem  ein  Stück  der  Säule  steht,  an  der  man  dem  Heiland  die  Dornenkrone  aufsetzte. 


Alle  diese  Capellen  und  Capellchen  sind,  je  nach  der  Wichtigkeit,  welche  sie  in  der  üeberlieferung 
einnehmen,  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  von  Lampen  und  Leuchtern,  die  meisten 
auch  mit  Bildern  ausgestattet,  von  denen  indess  keines  irgend  welchen  Kunstwerth  hat,  wie  denn 
die  Malerei  in  ganz  Jerusalem  auffallend  übel  vertreten  ist.  Vielleicht  erklärt  sich  das  aus  dem 
Wesen  des  Orients  überhaupt,  der  selbst  malerisch  ist,  aber  sich  stets,  wo  nicht  wie  das  alte 
Judenthum  und  der  Islam  geradezu  feindselig,  doch  gleichgiltig  gegen  die  bildende  Kunst  und 
deshalb  auf  deren  Gebiet  unproductiv  bewies. 

Kehren  wir  aus  diesem  Rundsanor  hinter  dem  Griechenchor  nach  dem  Salbungsstein  zurück, 
so  treffen  wir  links  die  Treppe,  die  nach  Golgatha  hinaufführt.  Auch  dieser  einstige  Felshügel 
ist  durchaus  mit  Marmor  bekleidet  und  mit  einer  Kirche  überbaut,  welche  mit  der  Grabeskirche 
und  ihren  Capellen  ein  und  dasselbe  Dach  hat  und  durch  weisse  Marmorsäulen  in  zwei  Hälften 
geschieden  ist.  Die  Nordhälfte  umfasst,  wenn  wir  unserer  Begleiterin,  der  Legende  glauben 
dürfen,  die  Stelle,  wo  die  Kriegsknechte  Jesum  an  das  Kreuz  schlugen,  die  südliche  dagegen 
den  Ort,  wo  sie  dann  die  drei  Kreuze  auflichteten.  Li  beiden  Abtheilungeu  brennen  gegen 
hundert  Kerzen  und  Ampeln.  Ueber  der  Vertiefung,  in  welcher  das  Kreuz  Christi  stand,  hat 
man  eine  Silberplatte  mit  der  griechischen  Inschrift:  „Hier  bewirkte  Gott,  unser  König,  vor 
Jahrhunderten  das  Heil  im  Mittel puncte  der  Welt,''  befestigt.  Zu  beiden  Seiten  zeigen  schwarze 
Marmorvierecke  die  Stelle  der  Löcher,  wo  die  Kreuze  der  Schächer  sich  befanden,  und  dahinter 
schimmert  ein  mit  Silberblech  beschlagener  Altar.  Nicht  fern  von  dem  Punct,  wo  das  Kreuz 
des  linken  Schächers  eingelassen  war,  macht  uns  Frau  Legende,  unsere  fromme  Führerin,  auf 
den  beim  Verscheiden  Jesu  entstandenen  Riss  aufmerksam,  der,  wenn  nicht  noch  etwas  weiter, 
wenigstens  bis  zum  Mittelpunct  des  Erdballes  hinabgeht  und  die  Bestimmung  hat,  beim  jüngsten 
Gericht  die  Lämmer  von  den  Böcken  zu  scheiden. 

Der  Raum  unter  der  Kreuzisrungskirche  ist  ebenfalls  in  eine  südliche  und  eine  nördliche 
Hälfte  geschieden,  von  denen  man  die  erstere  zu  einer  Art  Sakristei  für  die  griechischen  Geistlichen 
eingerichtet  hat,  welche  hier  den  Dienst  versehen.  Die  andere  Abtheilung  ist  eine  Capelle,  welche 
dem  Evangelisten  Johannes  geweiht  ist.  Hier  stand,  so  versichert  unsere  Begleiterin,  das  Grab 
Melchisedeks,  des  Priesterkönigs  von  Salem,  und  hier  wurde  von  einem  glücklichen  Reliquienseher 
der  Schädel  Adams,  des  Vaters  der  Menseben,  gefiuiden.  Vor  der  Capelle  aber  lagen  einst  — 
und  das  ist  sicher  —  in  ihren  Steinsärgen  die  Kreuzfahrerkönige  Gottfried  von  Bouillon  und 
Balduin  der  Erste.  Bei  der  Eroberung  Jerusalems  durch  die  Chowaresmier  wurden  die  Sarkophage 
zerstört,  und  jetzt  sind  nicht  einmal  die  Grabschriften  mehr  vorhanden. 

Die  Capelle  des  heiligen  Grabes  ist  gemeinschaftliches  Eigenthum  aller  christlichen  Secten. 
Der  grösste  Theil  des  Uebrigen  gehört  jetzt  den  Griechen,  welche,  als  der  ganze  Complex  A'on 
Kirchen  und  Capellen  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  niederbrannte,  das  meiste  Geld  zum 
Wiederaufbau  beisteuern  konnten.  Die  kleineren  armen  Kirchengemeinschaften,  die  Copten, 
Abyssinier  und  Syrer,  sind  beinahe  ganz  hinausgedrängt  und  haben  nur  noch  hie  und  da  einen 
dürftigen  Altar.  Uebrig  blieben  ausser  den  Griechen  nur  noch  die  Lateiner  und  Armenier,  um 
sich  gegenseitig  anzufeinden,  Ränke  gegen  einander  zu  spinnen  und  sich  bei  Gelegenheit  des 
Osterfestes  mitten  in  der  Kirche,  zum  Aergerniss  selbst  der  Türken,  blutige  Knüppelschlachten 
zu  liefern. 

Die  Geistlichkeit,  welche  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Grabeskirche  den  Dienst 
versieht,  wohnt  in  zwölf  Klöstern,  unter  denen  das  lateinische  Franciscanerklcster  zu  St.  Salvator, 
das  grosse  griechische,  in  welchem  gegen  150  Cleriker  höheren  und  niederen  Ranges  wohnen, 
und  das  den  Armeniern  gehörige  Jacobskloster  den  ersten  Rang  einnehmen.  Die  Juden  besitzen 
ausser  einer  noch  im  Bau  begriti'enen  sehr  grossen  Synagoge  eine  Anzahl  kleiner,  in  denen  jeden 


Taof  viermal  Gottesdienst  gehalten  und  in  der  Zwischenzeit  fleissi«?  Talmud  studirt  wird.  Die 
Mohammedaner  haben  sechs  grössere  und  zwei  kleine  Moscheen,  von  welchen  mehre  ehemals 
Kirchen  waren. 

Reste  aus  den  Jahrhunderten  der  Kreuzzüge  sind  in  den  Trümmern  des  Johanniterconvents, 
sowie  in  der  Ruine  einer  der  heiligen  Anna  geweihten  Kirche  vorhanden.  Der  Johanniterconvent 
befindet  sieh  hart  vor  dem  Eingang  zur  Grabeskirche  und  besteht  aus  einem  jetzt  vermauerten 
Kundbogenportal  und  weitgedehnten  Mauerresten  von  palastartigen  Gebäuden,  die  einen  mit 
Kaktusstauden  und  Unkraut  bewachsenen  Hof  umgeben.  Die  Annenkirche  liegt  nicht  weit  vom 
Damaskusthor,  etwa  in  der  Mitte  des  Raums,  den  einst  der  Stadttheil  Bezetha  einnahm,  und  ist 
eine  kleine  Basilika  mit  Thüren  und  Fenstern  im  Spitzbogenstyl.  Früher  der  mohammedanischen 
Secte  der  Schafeiten  gehörig,  wurde  sie  1856  vom  Sultan  den  Franzosen  abgetreten. 

Echte  Alterthümer  aus  der  Zeit  Christi  glaubt  man  in  einem  Theil  der  Citadelle,  sowie  in 
den  Mauern,  welche  den  Moriah-Hügel  im  Südosten  der  Stadt  einschliessen ,  sehen  zu  dürfen. 
Man  vergleiche  hierzu  unsere  dritte  Abbildung  von  Jerusalem.  Der  mit  Kaktusstauden 
und  niederem  Gebüsch  bewachsene  Vordergrund  bezeichnet  die  Stelle,  wo  im  Süden  des  alten 
Jerusalem  das  sogenannte  Tyropäon  oder  Käsemacherthal  begann,  um  erst  in  der  Richtung  von 
Süden  nach  Norden  zwischen  Moriah  und  Zion,  dann  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen 
zwischen  Zion  und  Akra  hinzulaufen.  Diese  Senkung  ist  jetzt  nur  noch  wenig  zu  bemerken, 
der  Schutt  der  Brücke,  welche  sie  überspannte,  der  Mauern  und  Terrassen,  welche  sie  einfassten, 
hat  sie  beinahe  ganz  ausgefüllt,  und  ein  Theil  wird  von  Häusern  bedeckt.  Die  Mauer,  welche 
wir  im  Mittelgrunde  des  Bildes  sehen,  gehört  ohne  Zweifel  wenigstens  in  ihren  unteren  Quader- 
lagen der  alten  Substructionsmauer  des  Plateaus  an,  auf  welchem  sich  der  Tempel  Salomes  und 
später  der  prachtvolle  Herodianische  Tempelbau  erhob ,  in  dessen  Säulengängen  Jesus  lehrte. 
Die  Weissagung,  dass  von  Jerusalem  kein  Stein  auf  dem  andern  bleiben  sollte,  hat  sich  zum 
grossen  Theil,  aber  nicht  buchstäblich  erfüllt.  Diese  Mauer,  welche  den  Gipfel  des  Moriah  in 
ein  längliches  Viereck  verwandelte,  scheint  für  die  Ewigkeit  gebaut  zu  sein,  gleich  den  Pyramiden. 
Die  Masse  entsprechen  im  Allgemeinen  denen  des  Josephus,  und  die  ungeheuere  Grösse  der 
Quadern,  sowie  die  Art,  wie  dieselben  behauen  sind,  d.  h.  die  Fugenränderung  ihrer  vier  Selten, 
lässt  sogar  auf  einen  Bau  schliessen,  der  weit  über  die  Zeit  der  Erbauung  des  dritten  Tempels 
hinausliegt.  Sehr  grosse  Blöcke  dieser  Art  zeigt  die  auf  unserem  Bilde  beschattet  dargestellte 
Südseite;  denn  man  trifft  hier,  und  zwar  bis  in  die  achte  Lage  hinauf,  gefugte  Quadern  von 
neunzehn  Fuss  Länge.  Auf  der  Ostseite  nach  dem  Oelberg  zu,  der  mit  seiner  kleinen  Moschee 
den  Hintergrund  unseres  Bildes  ausfüllt,  sieht  man  in  der  Nähe  der  südöstlichen  Ecke  einen 
solchen  Stein,  der  vierundzwanzig  Fuss  lang  und  fünf  Fuss  hoch  ist.  Noch  kolossaler  sind 
einzelne  dieser  behauenen  Felsblöcke  auf  der  Westseite  ,  wo  man  unter  andern  einen  Eckstein 
findet,  der  in  der  Länge  fast  volle  dreissig  Schuh  misst.  Weder  der  Islam  nocli  das  christliche 
Mittelalter  verwendete  bei  seinen  Bauten  solche  Riesenquadern.  Sie  finden  ihr  Seitenstück  nur 
in  den  Mauern  des  Sonnentemj^els  von  Baalbek. 

Auch  die  hier  lebenden  Juden  hegen  die  feste  Ueberzeugung,  dass  die  Mauer  aus  Salomos 
Zeit  stammt.  Da  ihnen  der  Eintritt  in  das  Innere  des  Tempelplatzes  von  dem  Fanatismus  der 
Mohammedaner  versagt  wird,  so  haben  sie  sich  aussen  an  der  Westseite,  nicht  fern  von  der 
Stelle ,  wo  mehre  aus  der  Mauer  hervortretende  Steine  den  Ansatz  der  alten  Bogenbrücke 
vermuthen  lassen,  die  vom  Moriah-Hügel  nach  der  Terrasse  des  Hasmonäerpalastes  auf  den 
Zion  führte,  einen  Ort  ersehen,  wo  sie  sich  alle  Freitage  des  Nachmittags  versammeln,  um  über 
den  Fall  Jerusalems  zu  klagen  und  die  verheissene  Zukunft,  den  Messias  und  die  Wieder- 
aufrichtung des  Reiches  David's  herbeizubeten.    tlier  trefi'en  wir  sie  dann  in  ganzen  Schaaren, 


eine  Synagoge  unter  freiem  Himmel:  weissbärtige  Greise  in  arabischer  oder  pohiisclier  Tracht, 
Männer  und  Knaben  und  Frauen.  Alle  kehren  die  Gesichter  der  heiligen  Mauer  zu ,  einige 
küssen  sie,  andere  Stessen  schreiend  den  Kopf  dagegen,  wieder  andere  halten  sich  gegenseitig 
an  der  Wand  empor,  um  durch  die  Löcher  und  Ritzen  in  den  unzugänglichen  Raum  zu  schauen, 
wo  jetzt  eine  Moschee  die  Stelle  des  Tempels  bedeckt.  Die  Frauen  kauern,  in  weisse  Mäntel 
gehüllt,  am  Boden  und  stossen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  gemeinsames  Jammergeschrei  aus.  Die 
Mehrzahl  der  Männer  murmelt  aus  heiligen  Büchern  die  vorgeschriebenen  Gebete  ab,  die 
schwerlich  je  Erhörung  finden  werden. 

Von  den  verschiedenen  alten  Wasserbehältern  innerhalb  der  Stadt,  die  beiläufig  fast  nur 
Cisternenwasser  trinkt,  erwähnen  wir  hier  nur  den  sogenannten  Hiskiasteich  und  den  Teich 
Bethesda.  Jener  liegt  nicht  weit  vom  heiligen  Grabe  hinter  der  Patriarehengasse,  hat  im  Winter 
und  Frühlina;  reichliches  Wasser  und  ist  bei  einer  Län^-e  von  250  Fuss  etwa  150  Fuss  breit. 
Dieser,  in  der  Nähe  des  Stephansthores ,  an  der  Nordmauer  des  Tempelplatzes  befindlich,  hat 
eine  Länge  von  350  und  eine  Breite  von  ungefähr  100  Fuss,  ist  grossentheils  mit  Schutt  und 
Unkraut  gefüllt  und  hat  nur  im  \V  inter  auf  seinem  Boden  etwas  Wasser.  Ob  es  der  im  Neuen 
Testament  erwähnte  Bethesda  wirklich  ist,  bedarf  noch  des  Beweises. 

Einwohner  hat  Jerusalem  etwa  18,000,  von  denen  etwa  3500  auf  die  verschiedenen 
christlichen  Secten,  gegen  5000  auf  die  ebenfalls  in  mehre  Secten  gespaltenen  Juden  und  8  bis 
10,000  auf  die  Mohammedaner  kommen.  Die  Hauptsprache  ist  die  arabische.  Die  Sitten  der 
Eingebornen  sind  im  Allgemeinen  denen  in  den  übrigen  von  Arabern  bewohnten  Städten  der 
Levante  gleich ,  doch  wird  hier  unter  allen  Glaubensgenossenschaften  mehr  als  anderwärts  auf 
Beobachtuno;  der  äusseren  Relia;ionsvorschriften  gehalten.  Der  Pascha  und  seine  Untei-behörden 
üben ,  so  gut  oder  schlecht  es  heutzutage  noch  gehen  will ,  das  alte  Willkürregiment  mit  seinen 
Erpressungen,  vor  dem  nur  die  geschützt  sind,  welche  nicht  zu  den  Untertlianen  des  Sultans 
gehören,  sondern  unter  der  Jurisdiction  der  verschiedenen  hier  befindlichen  Consulate  stehen. 
Die  Mehrzahl  der  Juden  sind  Sepharedim,  d.  h.  aus  Spanien  stammende  Israeliten,  die  übrigen 
sind  grösstentheils  aus  dem  Osten  Europas,  besonders  aus  Polen,  Kussland  und  den  Douauländern 
eingewandert.  Unter  den  Christen  überwiegen  die  Griechen,  doch  stellen  auch  die  Armenier  sowie 
die  Lateiner  zu  der  hiesifjen  Bevölkerung  ein  ansehnliches  Contino-ent.  Der  armenische  Patriarch 
wohnt  in  seinem  grossen  Kloster  am  Citadellen[)latz  fast  wie  ein  Fürst,  und  die  daneben 
befindliche  Kirche  wetteifert  an  Pracht  mit  dem  Griechenchor  in  der  Grabeskirche.  Die  Lateiner, 
d.  h.  die  Kömisch-Katholischen,  bestehen  theils  aus  arabischen  Eingebornen,  theils  aus  eingewan- 
derten Italienern,  Franzosen,  Spaniern  und  Deutschen.  Sie  zählen,  während  die  Griechen 
2000  Seelen  stark  sein  sollen ,  nur  ungefähr  900  Köpfe.  Ihr  Mittelpunct  ist  seit  alten  Zeiten 
das  Franciskanerkloster  St.  Salvator,  welches  nicht  fern  vom  Jafi;ithor  im  westlichen  Theil  der 
Stadt  liegt  und  jetzt  durchschnittlich  sechzig  Mönche  hat.  Mit  demselben  ist  eine  Kirche,  eine 
Schule  und  eine  Pilgerheiberge  verbunden.  Auch  enthält  es  eine  Druckerei  und  mehre  Werk- 
stätten, in  welchen  Laienbrüder  Schmiede-,  Tischler-,  Schuster-  und  Schneiderarbeiten  verrichten. 

Endlich  existirt  in  Jerusalem  auch  eine  kleine  protestantische  Gemeinde,  welche  auf  dem 
Zion,  an  der  Stelle,  wo  einst  der  Palast  des  Herodes  stand,  eine  Kirche  hat,  die  recht  stattlich 
aussieht.  Die  Zahl  der  Gemeindemitglieder,  an  deren  Spitze  der  preussische  und  der  englische 
Consul,  sowie  ein  von  Preussen  und  England  angestellter  Bischof  stehen,  beläuft  sich  jetzt  auf 
circa  200.  Anfangs  fast  nur  aus  bekehrten  Juden  zusammengeschaart,  hat  die  Gemeinde  gegen- 
wärtig eine  weniger  jüdische  Physiognomie,  indem  jetzt  etwa  40  Engländer,  50  Deutsche  und 
etwas  über  100  Israeliten,  Griechen  und  Armenier  dazu  gehören.  Mit  dem  Bisthum  stehen  ein 
Spital,  in  welchem  Diaconissen  wirken,  und  eine  wohleingerichtete  Schule  in  Verbindung. 


Von  einem  behaglichen  Leben  ist  für  den  an  abendländischen  Comfort  Gewöhnten  in 
Jernsalem  selbstverständlich  nicht  die  Rede.  Unter  den  geistigen  Genüssen  ist  für  Musik  noch 
am  besten  gesorgt.  Es  gibt  unter  der  vornehmen  Welt  einige  gute  Pianoforte  und  Damen, 
welche  spielen,  auch  haben  die  Deutschen,  wie  allenthalben,  auch  hier  ein  Singkränzchen  gestiftet, 
welches  recht  brav  ist.  Ausserdem  hört  man  nur  Orgeln,  arabische  Schellentrommeln  und 
Schalmeien,  arabische  Lieder,  durch  die  Nase  gesungen,  und  das  unaufhörliche  klagende  Geheul 
der  türkischen  Ilörner  auf  Kasernenhof  und  Exercierplatz.  Weite  Spaziergänge  verbietet  am 
Tage  die  heisse  Sonne,  am  Abend  der  frühe  Thorschluss  und  die  Unsicherheit  der  Gegend. 
Der  gewöhnliche  Spaziergang  ist  ein  steiniger,  bäum-  und  schattenloser  Platz  vor  dem  Jaffathor, 
der  nur  das  Gute  hat,  dass  man  hier  des  Nachmittags  den  Westwind,  frisch  und  kühlend,  wie 
er  vom  Meer  kommt,  geniessen  kann.  Clubs  und  Casinos  sind  unbekannt.  Gelegentlich  ver- 
sammelt der  protestantische  Bischof  oder  einer  der  Consuln  die  gute  Gesellschaft  der  Stadt  zu 
einer  Abendunterhaltung. 

Geschickte  fränkische  Handwerker  gehören  zu  den  Seltenheiten.  Alles,  was  zum  Luxus 
gehört,  muss  von  auswärts  verschrieben  werden,  und  ist  in  Folge  dessen  in  der  Regel  noch 
einmal  so  theuer  als  in  Deutschland.  Wohnungen  kommen  hoch  zu  stehen,  ebenso  die  meisten 
Lebensmittel.  Die  Auswahl  der  Speisen  ist  sehr  beschränkt:  die  achtbare  Familie  der  grünen 
Gemüse  ist  schwach  vertreten,  das  Schaf  liefert,  wie  in  der  ganzen  Levante,  auch  hier  das 
Hauptgericht  für  die  Tafel,  und  so  hat  das  Genie  der  Hausfrauen,  aus  Einerlei  Mancherlei  zu 
machen,  weiten  Spielraum.  Für  Getränk  ist  zunächst  durch  die  Cisternen  gesorgt,  deren  Wasser 
wie  das  beste  Quellwasser  schmeckt.  Auch  der  hiesige  Landwein  ist,  gut  behandelt,  ein  nicht 
zu  verachtendes  Nass,  und  zwar  wird  der  beste  von  Deutschen  bereitet,  welche  die  dazu  nöthigen 
Trauben  aus  der  Gegend  von  Hebron  und  Bethlehem  beziehen. 

Dass  Jerusalem  ein  gesunder  Aufenthalt  sei,  wird  man  schon  aus  seiner  hohen  Lage 
schliessen.  Die  Hitze  ist  im  Sommer  ziemlich  stark,  aber  nicht  allzu  beschwerlich.  Bemittelte, 
denen  es  in  der  Stadt  zu  heiss  wird,  halten  unter  Zelten  in  Thälern,  die  dem  Winde  offen  sind, 
eine  Art  Sommerfrische.  Landhäuser  anzulegen  ist  der  Beduinen  weofen  nicht  arerathon.  Von 
Krankheiten  kommen  vorzüglich  Wechselfieber,  Dyssenterien ,  Augenentzündungen  und  Masern 
vor.    Aerztliche  Hilfe  ist  zur  Genüge  vorhanden. 

Der  Ton,  der  durch  die  fränkische  Gesellschaft  geht,  ist,  wie  dies  A^on  einer  so  wenig 
zahlreichen  Ansiedelung  nicht  anders  zu  erwarten,  etwas  kleinstädtisch,  jeder  kennt  die  Verhält- 
nisse des  Andern  und  kümmert  sich  um  dieselben  auch  in  unbedeutenden  Dingen,  und  andererseits 
gibt  die  Verschiedenheit  der  Interessen  unter  den  einzelnen  Gruppen  dieser  Gesellschaft  mancherlei 
Anlass  zu  Streitigkeiten.  Die  Hauptrolle  spielen  in  der  feinen  Welt  der  vStadt  die  Consuln  der 
fünf  Grossmächte,  Spaniens,  Nordamerikas  und  Griechenlands,  sowie  Italiens.  Sie  fungiren, 
da  ein  Handel  mit  Europa  so  gut  wie  gar  nicht  existirt,  lediglich  als  Richter  der  zu  ihrer 
Jurisdiction  gehörigen  Palästinenser,  sowie  als  politische  Agenten,  in  welcher  letzteren  Eigenschaft 
sie  ein  wenig  bei  der  Regierung  der  Stadt  und  des  Paschaliks  zu  helfen  pflegen  —  nicht  gerade 
zu  besonderer  Befriedigung  der  türkischen  Behörde,  aber  doch  meist  im  Interesse  der  Gerechtigkeit. 
Früher  war  ihre  Stellung  bescheidener,  aber  mit  jedem  Jahre  stieg  die  Wagschale  ihres  Einflusses, 
während  die  des  Paschas  sank,  bis  letzterer  und  seine  Unterbeamten  sowie  seine  Oberbehörde 
in  Stambul  zuletzt  sogar  bisweilen  Demüthigungen  sich  gefallen  lassen  mussten.  Bis  zum  Jahre  1855 
duldeten  die  Türken  nicht,  dass  die  Consulate  zu  Jerusalem  ihre  Flaggen  entfalteten.  Die  Feier 
des  Falles  von  Sebastopol  gab  eine  passende  Gelegenheit,  dies  zum  ersten  Male  zu  thun,  und  jetzt 
wehen  die  Farben  der  verschiedenen  christlichen  Nationen,  von  Kronen  überragt,  auf  ihren  hohen 
Masten  jeden  Sonntag  und  bei  allen  sonstigen  Feierlichkeiten. 


Anderes  zu  besprechen  ist  hier  nicht  der   Ort,  und   so   mag   nur  noch  der  deutschen 


Handwerksburschen  kurz  gedacht  werden,  die  in  ziemlich  starker  Zahl  hier  durchwandern.  Man 
kann  eben  nicht  sagen,  dass  dieselben  ihrer  Nation  in  allen  Stücken  Ehre  machen.  Die  meisten 
sind  blosse  Landläufer.  Nur  sehr  wenige  kommen  hierher,  um  Arbelt  zu  suchen.  Dunkle 
Vorstellungen  von  der  Heiligkeit  Jerusalems,  Neugier,  bisweilen  der  fromme  Wunsch,  als 
Weitgereister  auch  das  Grab  Christi  zu  sehen,  Eingelebtsein  in's  Herumtreiben  mögen  mit  der 
Aussicht  auf  mehrwöchentliche  freie  Herberge  in  den  hiesigen  Klöstern  nnd  Hospizen  die 
Hauptbeweggründe  sein ,  welche  sie  hierher  führen.  Manche  haben  ungeheure  Touren  gemacht, 
nnd  die  Ausdauer  und  Unerschrockenheit ,  die  sie  dabei  entwickeln,  wären  des  edelsten  Zieles 
würdig. 

Beispiele,  dass  ein  solcher  Bursch  zu  Lande  von  Constantinopel  bis  Jerusalem  läuft,  und 
nachdem  er  sich  hier  an  Klostersuppen  erholt  hat,  sich,  immer  zu  Fuss,  nach  Kairo  und  tief 
nach  Oberägypten  hinarbeitet,  sind  nicht  ungewöhnlich.  Nichts  hindert  ihn,  durchzusetzen  was 
er  sich  vorgenommen,  weder  Sonnenbrand  noch  Hunger  und  Durst,  noch  die  Unbekanntschaft 
mit  den  Landessprachen,  noch  die  L^nsicherheit  der  Gegenden.  Er  schläft  an  Hirtenfeuern,  in 
der  Weise  des  Erzvaters  Jacob,  da  er  die  Engelsleiter  sah,  lebt  von  milden  Gaben,  die  freilich 
bei  dem  Landvolk  nur  etwa  in  einem  Stück  trocknen  Brotes  bestehen,  ersetzt  die  mangelnde 
Sprache  durch  Geberden  und  führt  in  der  Kegel  so  wenig  Gepäck ,  dass  es  den  Räubern  die 
Mühe  des  Ausplünderns  nicht  verlohnen  würde. 

Man  hat  die  weiten  Wanderungen  der  orientalischen  Derwische  bewundert,  aber  diese 
deutschen  Bettelbrüder  haben  mindestens  eben  so  viel  Anspruch  auf  unser  Erstaunen,  und  so 
nehmen  sie  unter  den  lebenden  Merkwürdigkeiten  der  heiligen  Stadt  eine  Stellung  ein ,  die  sie 
auch  in  diesem  Zusammenhang  nicht  unerwähnt  zu  lassen  gebot.  In  der  That,  wenn  einmal 
das  Geheimniss  der  Nilquellen  aufgeschlossen  oder  das  Räthsel  von  Wadai  gelöst  wird,  so 
geschieht  es  vielleicht  eher  durch  einen  solchen  Marko  Polo  mit  dem  Hobel  oder  mit  Nadel  und 
Scheere,  als  durch  einen  Gelehrten. 


Das  Uaram  Esch  Scherif. 


(Hierzu  das  Bild:   Jerusalem,  der  Platz  des  Salomonischen  Tempels,  Omar-jrofcliee.) 


as  dritte  Bild  des  vorigen  Abschnittes  führte  nns  vor  die  südliche  Mauer  des 
Teinpelplatzes.  Das  jetzige  lässt  uns  vom  Dache  eines  der  Häuser  am  Stephanstlior 
über  die  nördliche  blicken.  Vielen  ist  nur  dies  vergönnt,  da  die  arabischen  Wächter 
an  der  Pforte  in  der  Regel  jeden  Ungläubigen  vom  Eintritt  in  diesen  Raum  abhalten, 
der  ihnen  das  Haram  Esch  Scherif,.  das  fürstliche  Heiligthum  ist.  Wir  kehren  uns 
in  Gedanken  so  wenig  an  sie,  als  der  Verfasser  dieser  Mittheilungen  in  der 
Wirklichkeit  sich  an  sie  zu  kehren  hatte. 

Ein  hochgewölbter  Gang  führt  uns  auf  einen  freien  Platz,  der,  im  Norden  und  Westen  von 
Gebäuden  umgeben,  ein  längliches  Viereck  bildet.  Er  ist  grossentheils  mit  Gras  bewachsen. 
Hier  und  da  sieht  man  Olivenbäume  und  Cypressen,  Gräber  von  mohammedanischen  Heiligen, 
kleine  Kuppelpavillons  und  Bäder.  In  der  Mitte  ungefähr  erhebt  sich  auf  einer  Plattform,  zu 
welcher  von  allen  vier  Seiten  breite  Stufen  hinauf  führen,  eine  Moschee  im  edelsten  sarazenischen 
Styl ,  im  Hintergrunde ,  nach  Süden  zu ,  wird  etwas  tiefer  eine  zweite  sichtbar.  Jene  ist  die 
berühmte  Omar-Moschee,  diese  die  Aksa. 

Die  Omar-Moschee  ist  nicht,  wie  die  Sage  will,  von  Omar,  dem  dritten  Chalifen,  sondern 
von  einem  der  Nachfolger  desselben,  Abd  El  Melik,  erbaut  und  wahrscheinlich  im  Jahre  686 
imserer  Zeitrechnung  vollendet,  ein  bewundernswerther  Prachtbau,  der  aus  zwei  Theilen,  einem 
oberen  und  einem  unteren  besteht.  Der  untere  ist  ein  Achteck,  dessen  Wände  unten  mit 
hellfarbigen  Marmorplatten,  oben  mit  blauen,  grünen,  rothen  und  weissen  Ziegeln  belegt  und 
von  Spitzbogenfenstern  durchbrochen  sind.  Den  Fiies  der  Wände  verzieren  Koransprüche  in 
arabischer  Goldschrift.  Ueber  diesem  Achteck,  welches  einen  Umfang  von  etwa  540  Fuss  hat, 
erhebt  sich  der  cylinderföi-mige  Oberbau,  welcher  eine  mit  Blei  gedeckte  Kuppel  trägt  und  einen 
beträchtlich  geringeren  Durchmesser  hat,  als  der  Unterbau.  Auf  der  Kuppel  glänzt  der  goldene 
Halbmond  des  Islam,  die  52  Fenster  der  Moschee  haben  buntes  Glas,  die  4  Portale,  von  denen 
das  östliche  Thor  des  Propheten  David,  das  nördliche  Thor  des  Himmels  heisst,  sind  mit 
schönen  Marmor-  und  Porphyrsäulen  geschmückt,  die  Glasur  der  bunten  Ziegel  an  den  W  änden 
schimmert  prächtig  im  Sonnenglanz. 

Das  Innere,  durch  die  farbigen  Fenster  magisch  beleuchtet,  zerfällt  in  einen  äusseren  und 
einen  inneren  Raum;  jener  wird  nach  aussen  von  den  weissen  Marmorwänden,  nach  innen  von 
16  korinthischen  Säulen  und  den  Wandecken  gegenüber  von  8  Pfeilern  begrenzt,  welche  Rund- 
bogen über  sich  haben.  Den  inneren  Raum  begrenzen  12  Säulen,  ebenfalls  korinthischer  Ordnung, 
und  4  Pfeiler,  welche  die  Kuppel  tragen.    Die  Decke  über  dem  Rundgang  zwischen  der  äusseren 


und  der  inneren  Säulen-  und  Pfeilerreihe  ist  eben,  aber  in  verschiedene  Felder  mit  reicher 
Goldverzierung  getlieilt.  Die  Kuppel  zeigt  auf  grünem  Grunde  goldene  Arabesken  und  Sprüche. 
Unter  ihr  liegt,  von  einem  zierlichen  vergoldeten  Gitter  umgeben  und  mit  einer  grün  und  roth 
schillernden  Decke  von  schwerem  Seidenstofi'  belegt,  der  heilige  Stein,  nach  welchem  die  Moschee 
auch  die  Sakhra  genannt  wird.  Es  ist  ein  5  Fuss  hoher,  etwa  30  Fuss  langer  und  ungefähr 
25  Fuss  breiter  unbehauener  Kalkblock,  der  nichts  anderes  als  eine  hervorstehende  Klippe  des 
Tempelplateaus  ist,  und  unter  dem  sich  eine  Höhle  befindet,  in  welche  man  auf  der  südöstlichen 
Seite  auf  einer  kleinen  Treppe  hinabsteigt.  An  den  Wänden  dieser  „edlen  Höhle  der  Moslemin" 
sieht  man  mehre  Nischen,  auf  dem  Boden  erblickt  man  eine  Marmorplatte,  welche  eine  zweite 
tiefere  Höhle  verschlicsst. 

Der  Steinblock  ist  eines  der  grössten  Heiligthümer  der  islamitischen  Welt  und  als  solches 
das  Ziel  von  vielen  Wallfahrern  und  der  Gegenstand  von  allerlei  wundersamen  Legenden.  An 
ihm  gesprochen  ist  jedes  Gebet  doppelt  wirksam,  auf  ihm  wollte  Abraham  seinen  Sohn  Isaak 
schlachten,  er  ist  vom  Himmel  gefallen,  als  zu  Jerusalem  die  Prophezeiung  begann,  er  wollte, 
als  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  die  Bekenner  des  einigen  Gottes  flohen ,  wieder  gen  Himmel 
aufsteigen,  aber  der  Engel  Gabriel  hielt  ihn  so  lange  auf,  bis  Mohammed  kam  und  ihn  für 
immer  befestigte ,  u.  s.  w.  Auch  die  Juden  wissen  viel  von  ihm  zu  berichten ,  und  wenn  wir 
ihnen  nicht  glauben,  dass  aus  ihm  die  Welt  geschaffen  worden,  so  lässt  sich  die  Behauptung, 
dass  er  die  Tenne  Arafnas,  des  Jebusiters,  und  später  der  Stein  gewesen,  auf  welchen  der 
Hohepriester  bei  grossen  Festen  seine  Räucherpfanne  gestellt  habe,  recht  wohl  hören;  denn  man 
steht  hier  ohne  Zweifel  auf  der  Stelle,  wo  einst  der  Tempel  sich  erhob,  welcher  das  grosse 
Nationallieiligthum  Israels  war. 

Auch  die  Höhle  enthält  nach  dem  Glauben  der  Moslemin  grosse  Heiligthümer.  In  ihren 
Nischen  haben  David  und  Salomo  gebetet,  und  die  Platte  auf  ihrem  Boden  verschlicsst  den 
Birre  Ruah,  den  Brunnen  der  Seelen,  d.  h.  den  Eingang  in  die  Unterwelt.  Dem  Archäologen 
ist  sie  eine  alte  Cisterne,  die  sich  wahrscheinlich  schon  unter  jener  Tenne  Arafnas  befand,  und 
der  Brunnen  der  Seelen  mag  einer  Wasserleitung  oder  Schleuse  des  Tempels  angehört  haben. 

Die  Aksa- Moschee ,  von  den  Juden  Midrasch  Schelomo  genannt,  ist  ein  sehr  grosses 
Gebäude,  welches  eine  Fläche  von  ungefähr  fünftausend  Quadratfuss  bedeckt  und  eigentlich  eine 
Vereinigung  A'on  fünf  Moscheen  ist.  Der  Hauptkörper  ist  eine  vom  Kaiser  Justian  erbaute  und 
der  Gottesgebärerin  geweihte  Basilika,  welche  von  dem  Chalifen  Abd  El  Melik  in  eine  Moschee 
umgestaltet  wurde.  Das  Aeussere  dieses  Baues  hat  wenig  Interesse.  Sieben  Thürme  führen 
von  der  Nordseite  in  das  Innere,  welches  aus  einem  grossen  Mittelschifte  und  je  drei  eben  so 
langen  Seitenschifl'en  auf  beiden  Seiten  besteht.  Die  45  Säulen  und  Pfeiler,  welche  diese 
Abtheilungen  bilden,  sind  theils  römischen,  theils  sarazenischen  Ursprunges,  meist  dick  und 
plump  und  gleich  den  Wänden  einfach  weiss  getüncht,  auch  wo  sie  von  Marmor  sind.  Ihre 
Capitäler  tragen  gewaltige  Architrave,  über  denen  sich  bis  zur  flachen  Decke  hinauf  Kundbogen 
spannen.  Am  südlichen  Ende  des  Mittelschiftes  befindet  sich  eine  Art  Chor  mit  einer  Kanzel, 
über  dem  sich  eine  Kuppel  wölbt,  durch  welche  zwei  Reihen  mit  Glasmalereien  geschmückter 
Fenster  farbige  Lichtstrahlen  in  das  unter  ihr  herrschende  Halbdunkel  fallen  lassen. 

Der  IJoden,  auf  dem  diese  Moscheen  stehen,  der  Platz,  der  sie  umgibt,  ist  eine  Stätte  der 
höchsten  Bedeutun<i;,  ein  Ort  der  erhabensten  und  trauriü-sten  Erinneruno-en.  Hier  erhob  sich 
Salomos  Tempel  mit  seinem  Allerheiligsten.  Hier  ertönten  die  Psalmen  Davids,  die  Lieder  für 
Jeduthun,  die  Hymnen  der  Kinder  Korah,  der  Gesang  vom  goldenen  Rosenspahn.  Hier  wohnte 
über  der  Bundeslade,  zwischen  den  Flügelspitzen  der  Cherubim,  Jahve,  der  Gott  Israels.  In 
den  Colonnaden,  die  später  den  Platz  umgaben,  wandelte  Jesus  mit  den  Jüngern.     Auf  dem 
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Gipfel  des  Oelberges ,  der  dort  über  die  Mauer  blickt,  weissagte  er  die  Zerstörung,  die  bald 
nach  ihm  über  dieses  Heiligthum  hereinbrechen  sollte.  Auf  dem  Terapelplat/.e  war's ,  wo  die 
letzten  Kämpfer  der  grossen  jüdischen  Revolution  unter  dem  weltbeherrschenden  Schwerte  Roms 
blutend  verstummten.  Hier  würgten  sich  in  grausigem  Gemetzel  Kreuzfahrer  und  Sarazenen, 
bis  der  Islam  endlich  das  Kreuz  verdrängte.  Der  heilige  Berg  der  Friedensstadt  war  Jahrhunderte 
hindurch  mit  geringen  Unterbrechungen  der  Schauplatz  des  furchtbarsten  Streites.  Wolke  auf 
Wolke,  Strom  auf  Strom  wälzten  sich  die  Völker  aller  Länder  über  ihn  hinweg.  Flammen 
umloderten  ihn,  Blutbäche  rieselten  zwischen  seinen  Ruinen,  bis  der  Vulkan,  den  sein  Schoos 
barg,  ausgetobt  hatte. 

Es  ist  jetzt  still  auf  dem  Moriah,  sehr  still.  Nur  der  Mueddin,  der  vom  Minaret  der  Aksa 
zum  Gebet  ruft,  und  die  Kinder  der  Rechtgläubigen,  die  auf  den  Rasenplätzen  der  Sakhra 
spielen ,  unterbrechen  die  feiei'liche  Ruhe ,  die  über  das  alte  Schlachtfeld  gebreitet  ist.  Das 
Weinen  und  Klagen  der  Juden  drunten  an  der  Westmauer  dringt  nicht  herauf.  Ihre  Gebete 
um  Wiederkehr  der  alten  Herrlichkeit  werden  nicht  gehört  —  sie  rufen  um  Trost  und  Hilfe 
zu  tauben  Steinen.  Der  Heilige  Israels  hat  seine  Wohnung  verlassen,  und  nie  wieder  wird  ein 
Hohepriester  seine  Räucherpfaime  auf  den  heiligen  Felsen  stellen. 

Der  Platz  ist  ein  Friedhof  geworden  und  wird  es  bleiben.  Die  Cypressen,  die  zwischen 
den  Moscheen  sich  erheben,  bedeuten  jede  ein  Grab  von  Tausenden,  die  hier  das  Schwert  frass. 
Die  rothen  Mohnblumen,  die  im  Grase  leuchten,  sind  Sprösslinge  der  Blutstropfen,  die  immer 
und  immer  wieder  diesen  Boden  benetzten.  Die  Krieger,  die  sie  vergossen,  sind  hinabgestiegen 
in  den  Brunnen  der  Seelen.  Oelbäume,  deren  Zweige  das  Symbol  des  Friedens  sind,  bilden  den 
Hauptschmuck  des  Platzes. 


Die  Thälcr  nm  Jerusalem. 


(Hierzu  .tas  Bllil :   Gi-iiljc-r  im  Thal  Josaphat.) 


eo-innen  wir  unsere  Wandernns;  durch  die  Tliäler  in  der  unmittelbaren  Um2;ebuno; 
Jerusalems  im  Westen,  so  gelangen  wir,  von  dem  JafFathor  links  hinabsteigend, 
zunächst  an  die  beiden  Teiche  des  Gihonthales , .  die  indess  nur  im  Winter  und  in 
C  den  ersten  Wochen  des  Frühjahres  Wasser  enthalten.  Der  obere,  300  Fuss  lang 
7g)  und  200  Fuss  breit,  heisst  der  Mamillateich,  der  untere,  welcher  den  in  der  Stadt 
gelegenen  Patriarchenteich  speist,  wird  von  den  Arabern  Birket  Es  Sultan  genannt. 
Dann  erscheint  weiter  im  Süden,  vom  Berge  des  Bösen  Rathes  herabkommend,  die  Wasserleitung 
des  Pilatus,  und  nicht  fern  von  da  öfihen  sich  in  der  Felswand  zur  Rechten  mehre  Grabhöhlen 
aus  alter  Zeit.  Daneben  zeigt  die  Legende  den  Töpferacker,  der  um  die  von  Judas  Ischarioth 
weggeworfenen  dreissig  Silberlinge  gekauft  wurde. 

Gehen  wir  in  dem  Olivenwäldchen ,  welches  diesen  Theil  des  Hinnomthales  beschattet, 
weiter,  so  gelangen  wir  in  eine  wohlbewässerte  und  darum  auch  fruchtbare  und  wohlangebaute 
Gegend.  Es  sind  die  schönen  grünen  Obst-  und  Gemüsegärten,  welche  die  Stelle  der  Königs- 
gärten des  Alten  Testaments  einnehmen.  Ein  stattlicher  Maulbeerbaum  ist  nach  Aussage  der 
Legende,  die  uns  jetzt  wieder  begleitet,  derjenige,  unter  welchem  der  Prophet  Jesaias  zersägt 
wuide.  An  die  nicht  fern  von  hier  befindliche  tiefe  und  wasserreiche  Quelle  knüpfen  sich  die 
Namen  von  Nehemias  und  Iliob,  während  die  gelehrte  Forschung  in  ihr  den  Brunnen  Rogel 
erblickt.  Nördlich  von  den  Gärten,  da,  wo  das  Hinnomthal  sich  mit  dem  des.  Kidron  vereinigt, 
unter  dem  Abhänge  des  Berges  des  Aergernisses,  an  welchem  das  Dorf  Siluan  (Siloäh)  hängt, 
treffen  wir  auf  ein  Wasserbecken,  welches  als  der  Siloahteich  bezeichnet  wird,  in  dem  der 
Blindgeborne  im  Evangelium  des  Johannes  auf  Jesu  Geheiss  seine  Augen  wusch  und  sehend 
wurde.  Dieses  Bassin  wird  von  der  sogenannten  Marienquelle  gespeist,  die  nicht  weit  von  hier 
am  südlichen  Ausläufer  des  Moriah-Hügels  in  einer  Felsenhöhle  entspringt  und  durch  einen 
unterirdischen  Kanal  mit  jenem  Teich  in  Verbindung  steht.  Die  Legende  erzählt  uns,  dass  hier 
die  Mutter  Gottes,  wie  noch  jetzt  die  Weiber  von  Siluan,  ihre  Windeln  gewaschen  habe,  die 
Mohammedaner  setzen  hinzu,  dass  ihr  Prophet  gesagt,  das  Wasser  tränke  im  Verein  mit  dem 
heiligen  Semsem  bei  Mekka  die  Gärten  des  Paradieses.  Eigenthümlich  ist  das  periodische  Steigen 
und  Phallen  des  Wassers  im  Siloahteich,  welches  einige  im  Bau  jenes  Kanales,  andere  in 
vulkanischen  Vorgängen  begründet  finden,  während  das  Volk  sich  die  Erscheinung  mit  einem  in 
der  Quelle  liegenden  Drachen  erklärt,  welcher  wachend  das  Wasser  wegtrinke,  schlafend  es 
fliessen  lasse. 

Gehen  wir  einige  hundert  Schritt  weiter  östlich  und  um  jenen  Vorsprung  des  Moriah-Hügels 
herum  nach  Norden,  so  ändert  sich  plötzlich  der  Charakter  des  Thaies.  Dasselbe  wird  enger  und 
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felsiger,  öder  und  düsterer  —  so  recht  ein  Thal  des  Todes.  Die  Gärten  hören  auf,  eine  kleine 
Brücke  bringt  uns  über  das  tief  in  den  Grund  gerissene,  aber  wasserleere  Bett  des  Kidron. 
Wir  sind  in  der  schwermüthigsten  und  wildesten  Gegend  der  Nachbarschaft  von  Jerusalem,  im 
Thal  Josaphat,  dem  grossen  Begräbnissplatze  der  heutigen  jüdischen  Bewohner  der  Stadt, 
der  Nekropole  auch  von  Alt- Jerusalem ,  der  Stelle,  wo  nach  dem  Glauben  der  Juden  wie  der 
Moslemin  dereinst  das  Todtengericht  des  jüngsten  Tages  gehalten  werden  soll.  Eine  weite 
Strecke  des  abschüssigen  Bodens  —  es  ist  der  Abhang  des  Oelberges  —  ist  mit  zahllosen 
kleinen  flachen  Grabsteinen  belegt,  darüber  erscheinen  in  den  Felsen  die  sogenannten  Propheten- 
gräber, Höhlen  und  Gänge,  die  sehr  wahrscheinlich  einem  altjüdischen  Friedhof  angehören ;  unten 
in  der  Tiefe  endlich,  hart  am  Rande  der  Kidronschlucht,  stehen  vier  grosse  Felsendenkmäler, 
deren  Styl,  ein  Gemisch  griechischer  und  ägyptischer  Formen,  ebenfalls  auf  hohes  Alterthum 
hindeutet.  Die  Sage  führt  die  Entstehung  einiger  auf  die  Zeiten  vor  dem  Exil  zurück,  die 
Alterthumsforschung  glaubt  sie  sämmtlich  für  jünger  halten  und  etwa  unter  die  Herodianer 
zurückdatiren  zu  müssen,  welche  in  Petra  die  Muster  solcher  Arbelten  vor  sich  hatten. 

Das  grösste  dieser  Monumente,  auf  unserer  Abbildung  zum  Theil  sichtbar,  heisst  im 
Volksmunde  das  Grab  Absaloms.  Es  ist  ein  aus  dem  Felsen  der  Bergwand  herausgemeisselter 
Würfel  von  etwa  25  Fuss  Höhe,  dessen  senkrechte  Seiten  jede  mit  zwei  Halbsäulen  und  zwei 
an  die  Ecken  sich  anlehnenden  Viertelsäulen  jonischer  Ordnung  geschmückt  sind,  die  einen 
mit  Dreischlitzen,  Kosen  und  Tropfen  gezierten  Fries  tragen.  Auf  dem  Würfel  ruht  ein 
quadratischer  Aufsatz  von  4  Fuss  Höhe,  auf  diesem  ein  etwas  niedrigerer  Cylinder,  den  oben 
ein  Kj;anz  umgibt ,  und  auf  dem  ein  spitzes  ,  der  Form  eines  umgestürzten  Trichters  ähnliches, 
oben  in  eine  Blumenkrone  endigendes  Thürmchen  von  Mauerwerk  emporstrebt.  Dass  der 
rebellische  Sohn  Davids  hier  begraben  worden,  widerlegt  sich  aus  der  Bibel  und  aus  dem  Styl 
des  Bauwerkes.  Sicher  aber  ist,  dass  es  sehr  alt  ist,  wahrscheinlich  auch,  dass  es  das  Grab 
eines  Fürsten  bezeichnet. 

Seiner  Gestalt  nach  verwandt  mit  diesem  ist  das  südliche  Glied  dieser  Gruppe  alter 
Monumente,  welches  das  Grab  des  Zacharias  heisst,  jenes  jüdischen  Märtyrers,  der,  ein  Sohn 
Baruchs ,  nach  anderer  Ueberlieferung  Jojadas,  „zwischen  Tempel  und  Altar"  getödtet  wurde. 
Es  ist  ebenfalls  Monolith  und  hat  wie  das  eben  geschilderte  die  Form  eines  Würfels.  Weniger 
hoch  wie  dieses  ist  es  auch  am  Gesims  weniger  geschmückt,  dagegen  hat  es  ähnliche  Säulen  an 
den  vier  Wänden.    Statt  des  Thürmchens  trägt  es  eine  kleine,   10  bis  11  Fuss  hohe  Pyramide. 

Die  beiden  anderen  Bauwerke  dieser  merkwürdigen  Stelle  der  Jerusalemer  Todtenstadt,  von 
denen  das  eine  nach  dem  Apostel  Jakobus,  das  andere  nach  dem  frommen  und  siegreichen  König 
Josaphat  benannt  ist,  sind  Felsengrotten  mit  Kammern.  Das  Jakobusgrab  befindet  sich  hart 
neben  dem  Monument  des  Zacharias.  Eine  Oefihung  in  der  Bergwand  führt  in  einen  ungefähr 
25  Fuss  langen  Gang,  von  welchem  man  auf  drei  Stufen  in  ein  viereckiges  Gemach  gelangt. 
Das  Portal  desselben  ist  mit  zwei  dorischen  Säulen  ohne  Kannelüren  und  mit  zwei  Pfeilern 
geschmückt,  aus  dem  Gemach  betritt  man  durch  die  Ostwand  drei  klehie  Kammern  mit  Gräbern. 
Die  Sage  lässt  den  Apostel  nicht  fern  von  hier,  vor  dem  Damaskusthor,  enthauptet  werden,  und 
einer  anderen  Ueberlieferung  zu  Folge  hatte  er  hier  in  dieser  Grotte  nach  Jesu  Tode  einen 
Zufluchtsort  gesucht.  Das  Grab  Josaphats,  gleich  hinter  dem  Absalomsdenkmal  gelegen,  ist 
ebenfalls  eine  Höhle,  die  in  mehre  mit  Spuren  alter  Wandmalereien  versehene  Kammern  zerfällt 
und  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  eine  christliche  Capelle  war,  jetzt  aber  fast  ganz  mit  Schutt 
aim'efüllt  ist. 

Andei'e  interessante  Felsengräber  finden  sich  westlich  vom  oberen  Ende  des  Kidronthales, 
nicht  fein  vom  Weg  nach  Samaria,  und  zwar  an  zwei  Stellen.   Die  einen  werden,  ohne  historischen 


Grund,  die  Gräber  der  Richter,  die  anderen  eben  so  grundlos  die  Gräber  der  Könige  genannt. 
Die  letzteren  lohnen  einen  Besuch  am  meisten.  Sie  befinden  sich  in  einer  Bodenvertiefung,  welche 
ein  alter  Steinbruch  gewesen  zu  sein  scheint,  und  bestehen  in  verschiedenen  Kammern  mit 
Steinbänken  und  Nischen,  in  welche  eine  Vorhalle  mit  einer  schön  verzierten  Fa^ade  führt.  Die 
Säulen  und  Pfeiler  der  letzteren  sind  von  Frevlei'händen  zertrümmert  und  weggebracht  worden. 
Nur  der  Felsendachstuhl,  den  sie  stützten,  ist  unzerstört  geblieben  und  lässt  mit  seinem  reichen 
Sculpturschmuck  von  Dreischlitzen,  Traubenbündeln,  Palmenkronen  und  Blumenkränzen  allerdings 
schliessen,  dass  das  Innere  einst  vornehmen  Todten  zur  Ruhestätte  gedient  hat.  Die  Juden 
lassen  den  reichen  Kalba  Zebua  hier  ruhen,  bei  dem  Rabbi  Akiba  eine  Zeit  lang  als  Hirt 
diente.  Ob,  wie  man  vermuthet  hat,  der  Bau  das  Grabmal  der  Königin  Helena  von  Adiabene 
ist,  welche  unter  Kaiser  Claudius  mit  ihren  Kindern  nach  Jerusalem  kam  und  zum  Judenthume 
übertrat,  ist  eine  Frage,  die  noch  unentschieden  ist  und  aller  Wahrscheinlichkeit  gleich  den 
meisten  anderen  Fragen  der  Topographie  Jerusalems  für  immer  unentschieden  bleiben  wird. 
Dies  gilt  namentlich  von  der  sogenannten  Jeremiasgrotte,  die  vor  dem  Damaskusthore ,  in  der 
Nähe  des  türkischen  Exercierplatzes  liegt,  und  in  welcher  der  Prophet  seine  Klagelieder 
geschrieben  haben  soll.  Auch  sie  scheint  das  Grab  eines  Fürsten  gewesen  zu  sein.  Ob  des 
Herodes  oder  des  Makkabäers  Alexander  Jannäos,  ob  eines  anderen  Vornehmen  —  wer  weiss  es? 

Jerusalem  ist  eine  Stadt  der  Gräber,  und  die  Gräber  schweigen.  Weiss  man  doch  bis 
diesen  Tag  noch  nicht  einmal  mit  Sicherheit  zu  bestimmen ,  ob  das  wichtigste  seiner  Gräber, 
das  Grab  Christi,  Anspruch  auf  Eclitheit  hat. 
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Der  Oelberg  und  Bethanien. 


(Hierzu  das  Bild  :  Bethanien.) 


ieder  uiujmt  uns  die  Legende  an  die  Hand ,  diesmal ,  um  uns  zum  Stepliansthor 
-3]  hintius  zu  führen.  Hart  vor  demselben  treffen  wir  die  Stelle,  wo  der  christliche 
Märtyrer,  :der  dem  Thor  den  Namen  gab,  von  den  Juden  gesteinigt  wurde. 
Nicht  weit,  davon  ist  der  Stein,  von  dem  Maria  der  Hinrichtung  zuschaute,  ein 
paar  Schritt .  weiter  herauf  der  kleine  Teich,  in  dem  sie  zu  baden  pflegte,  auf 
dem  Boden;  des  Thaies  endlich  die  Grottenkirche,  in  welcher  sie  von  den  Aposteln 
begraben  Avurde,  um  nach  drei  Tagen  ins  Paradies  entrückt  zu  werden. 

In  die  Grabkirclie  der  Maria  führen  48  breite  Marmorstufen  hinab.  Der  Eingang  zu  dieser 
Trepp?!  ist  ein  schöner  Spitzbogen.  Auf  der  Mitte  derselben  zeigt  man  uns  in  zwei  Nischen 
oder  Seitencapellchen  die  Gräber  der  Eltern  Marias  und  das  des  Joseph.  Von  der  letzten  Stufe 
tritt  man  in  einen  viereckigen  Raum,  der  nach  Osten  über  die  Breite  der  Treppe  hinausgeht 
und  hier  einen  Altar  hat,  an  dem  ein  Sarkophag,  bedeckt  mit  einer  weissen,  schwarzgeäderten 
Marmorplatte,  als  das  Grab  der  allerseligsten  Gottesmutter,  der  Verehrung  der  Gläubigen 
ausgestellt  ist.  Eine  Menge  von  Hängelampen,  Leuchtern,  Strausseneiern  und  ähnlichem  Schmuck 
und  Zierrath  bezeugen,  wie  gross  diese  Verehrung  zu  allen  Zeiten  gewesen  ist. 

Nicht  fern  von  hier  ist  die  unterirdische  Höhle,  in  welcher  Jesus  in  der  Nacht  seiner 
Gefangennehmung  Blut  schwitzte,  jetzt  eine  kleine  Capelle  mit  drei  Altären,  an  welchen  die 
Eranciskaner  des  Salvatorklosters  fleissig  Messe  lesen.  Einige  Schritte  südlich  von  hier  umschliesst 
eine  Mauer  einen  viereckigen  Garten  mit  acht  alten  Oelbäumen  und  wohlgepflegten  Beeten  von 
Rosen,  Rosmarin  und  anderen  Blumen.  Ein  Mönch  öffnet  uns  die  kleine  Pforte,  und  wir  stehen 
auf  dem  Boden  von  Gethsemane.  Die  Olivenbäume  haben  zwar  gewiss  nicht,  wie  der  gute 
Frater  ims  sagt,  das  Leiden  des  Herrn  gesehen,  sie  mögen  drei  bis  vierhundert  Jahre  zählen. 
Die  Mauer  wurde  erst  vor  einigen  Jahren  aufgeführt,  und  die  Anlagen  des  Gartens  sind  ebenso 
neuen  Datums.  Dennoch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  Gethsemane  in  dieser  Gegend  des  Kidron- 
thales  sich  befand,  und  da  es  gleichgiltig  ist,  ob  ein  paar  Schritt  weiter  nach  rechts  oder  links, 
so  nehmen  wir  gern  den  Strauss  und  das  Olivenzweiglein  an,  die  uns  von  dem  freundlichen 
Führer  zum  Andenken  an  diesen  Besuch  übergeben  werden.  Vor  der  Gartenthüre  deutet  die 
Legende  auf  einen  Felsblock  als  denjenigen,  an  welchem  Jesus  die  Jünger  zurückliess,  als  er 
sich  zum  Gebet  in  die  Grotte  begab.  Ein  Stückchen  höher  den  Oelberg  hinauf  liegt  die  Höhle, 
in  der  er  sie  bei  seiner  Zurückkunft  eingeschlafen  fand.  Wieder  eine  kleine  Strecke  von  hier 
küssen  die  Pilger  den  flechtenbekleideten  Stein,  wo  Judas  ihn  mit  einem  Kuss  verrieth. 

Ein  vielgewundener  Pfad  führt  auf  den  Mittelgipfel  des  Oelberges,  der  sich  etwa  fünfhundert 
Fuss  über  die  Sohle  des  Kidronthales  und  ungefähr  halb  so  hoch  über  die  niedrigsten  Theile 
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von  Jernsaleni  erhebt.  Die  Aussicht  nach  Westen  hin  ist  schon  in  einem  früheren  Abschnitte 
beschrieben.  Die  nach  Süden  und  Osten  ist  nicht  weniger  schön  und  bedeutungsvoll.  Sahen 
wir  dort  die  Stadt  mit  ihren  Heiligthümern,  die  Kuppel  und  den  verfallenen  Glockenthurm  des 
heiligen  Grabes,  den  Moscheengarten  auf  Moriah,  den  Tempelberg,  den  Davidsthurra  und  dahinter 
die  Berggipfel  von  Judäa  und  Samaria,  so  erscheinen  hier  über  den  grauen  Wüstenhügeln  des 
Vordergrundes  die  schrofien  Felsenkämme  des  Moabiterlandes,  des  Morgens  rosenroth,  überhaucht 
mit  lichtblauen  Schatten,  am  Tage  in  das  einfache  Graublau  aller  Ferne  gekleidet.  In  der  tiefen 
weiten  Senkung  unter  ihnen  aber  zieht  sich  durch  gelbes  Wüstenland  der  dunkelgrüne  Streif 
eines  Fliisswaldes  hin,  glänzt  weiter  südlich  der  blaue  Spiegel  eines  grossen  Landsees.  Der 
höchste  jener  Berge  im  Südosten  ist  der,  von  welchem  Moses  zum  ersten  und  letzten  Male  das 
gelobte  Land  überschaute.  Der  dunkelgrüne  Waldstreif  beschattet  mit  seinen  Wipfeln  die  heilige 
Fluth  des  Jordan.    Der  blaue  Landsee  ist  das  Todte  Meer. 

Den  Gipfel  des  Oelberges  bedeckt  ein  ärmliches  Dorf  von  etwa  zwanzig  Hütten,  in  dem 
sich  das  Minaret  einer  Moschee  und  daneben  eine  kleine  achteckige  Capelle  befinden,  die  sehr 
schmucklos  ist  und  nur  durch  die  Thüre  Licht  erhält,  aber  eine  sehr  hochverehrte  Reliquie 
einschliesst.  Sie  bedeckt  nach  alter  Tradition  die  Stelle,  von  welcher  der  auferstandene  Christus 
gen  Himmel  fuhr,  und  wer  daran  zweifelt,  dem  zeigt  man  nicht  weit  von  der  Thüre  der  Capelle 
einen  gelblichen  Kalkstein  mit  einer  Vertiefung,  welche  wie  der  Abdruck  eines  rechten  nach 
Mittag  hingerichteten  Menschenfiisses  aussieht.  Es  ist,  so  erklärt  die  Legende,  die  Spur  des 
Herrn,  der  von  diesem  Stein  sich  erhob,  um  fortan  zur  Rechten  des  Vaters  zu  sitzen. 

Vom  Mittelgipfel  des  Oelberges  steigen  wir  nach  dem  eine  Viertelstunde  von  hier  auf  dem 
südöstlichen  Abhänge  des  Berges  gelegenen  Bethanien  hinab,  welches  jetzt  nach  dem  von 
Johannes  berichteten  Wunder  Elasarijeh,  Lazarushausen  heisst.  Das  Dorf  selbst  ist  hässlich, 
halb  Ruine,  halb  Kothhaufen.  Dao[eofen  ist  die  Umü;ebun!X  mit  ihren  Getreidefeldern,  ihren 
Oliven-,  Feio-en-  und  Mandelbäumen  ein  recht  aumathi2;es  Bildchen.  Die  Einwohner  sind 
Mohammedaner.  Die  christlichen  Kirchen  und  Klöster,  mit  denen  das  Mittelalter  den  Ort 
schmückte,  liegen  in  Trümmern,  doch  weiss  die  Legende,  unsere  Führerin,  in  dem  Schutt  noch 
manche  Reliquien  alter  Zeit  zu  finden  und  zu  deuten. 

Auf  einer  Anhöhe  im  Südwesten  des  Dörfchens  kommen  wir  zur  Ruine  eines  grossen  Gebäudes, 
dessen  Mauern  mit  ihren  mächtigen,  fugengeränderten  Quadern  auf  ein  hohes  Alterthum  zurückweisen. 
Die  gelehrte  Forschuna;  meint  darin  das  Gebäude  zu  sehen,  welches  im  zwölften  Jahrhundert 
von  der  fränkischen  Königin  Melesendis  für  das  Kloster  angekauft  wurde,  das  sie  hier  gründete. 
AVer  es  erbaut,  ist  unbekannt.  Die  Ueberlieferung  der  Mönche  erblickt  in  ihm  das  Schloss,  in 
welchem  Lazarus,  der  Freund  Jesu,  mit  seinen  Schwestern  Martha  und  Maria  gewohnt  habe. 

Eine  andere  Ruine  soll  das  Haus  Simons  des  Aussätzio-en  sein.  Ferner  zei<rt  man  uns  im  Osten 
des  Ortes  einen  Stein,  an  welchen  schon  die  Zeit  der  Kreuzfahrer  die  Begegnung  des  Heilandes  mit 
Martha,  die  im  elften  Capitel  des  Johannesevangeliums  berichtet  wird,  verlegen  zu  düi  fen  meinte. 

Von  grösserem  Interesse  ist  das  sogenannte  Grab  des  Lazarus,  welches  ohne  Zweifel  eine 
Beiiräbnissstätte  des  Alterthums  ist.  Dasselbe  befindet  sich  im  Nordwesten  des  Dorfes  und 
gehört  einem  Fellah ,  der  gegen  Bakschisch ,  mit  einem  Wachsstock  versehen ,  den  Pilgern  als 
Führer  in  dem  unterirdischen  Räume  dient.  Ein  viereckiges  Loch  lässt  uns  auf  eine  schmale 
Treppe  hinabblicken.  Das  Licht  voran,  steigen  wir  auf  fünfundzwanzig  steinernen  Stufen  in 
ein  Felsengewölbe  hinab,  wo  ein  kleiner  Maueransatz  in  einem  Winkel  als  Altar  dient,  und  aus 
dem  wir  über  zwei  sehr  hohe  Stufen  nicht  ohne  Beschwerde  in  einen  tiefer  gelegenen,  etwa  sieben 
Fuss  langen  und  ebenso  breiten  Raum  gelangen.  Hier  war  nach  der  Ueberlieferung  die  Stätte, 
wo  Lazarus  lag,  als  Jesu  Stimme  ihm  das  erweckende  „Lazarus,  komme  heraus !"  zurief. 
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Nicht  blos  die  Christen,  sondern  auch  die  Moslemin  halten  die  Stelle  heilig,  und  zwar  schon 
seit  Jahrhunderten.  Eine  zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zur  Moschee  umgewandelte  kleine 
Kirche  enthielt  früher  das  Lazarusgrab  als  unterirdische  Capelle.  Diese  Moschee  grenzt  noch 
heute  unmittelbar  an  die  Grabhöhle ,  und  war  einst  auch  den  Christen  geöflnet.  Als  die 
mohammedanischen  Besitzer  derselben  aber  immer  mehr  Schwierigkeiten  machten ,  den  Anders- 
gläubigen den  Zutritt  in  ihre  Moschee  und  durch  diese  in  das  Grab  zu  gestatten,  wurde  der 
jetzige  Zugang  angelegt.  Wenn  also  die  Gruft  überhaupt  echt  wäre,  so  könnte  wenigstens  Jesus 
nicht  hier  im  Osten  gestanden  haben,  als  er  das  Auferstehungswunder  vollbrachte. 

Indess  sind  alle  solche  Fragen  ziemlich  müssig.  Es  ist  genug  an  den  unzweifelhaft  echten 
Alterthümern  Jerusalems  und  seiner  Umgebung.  Das  Bewusstsein,  hier  allenthalben  auf  einem 
Boden  zu  stehen,  auf  dem  der  Herr  gewandelt,  wird  auch  den,  welcher  nicht  an  alle  einzelnen 
Reliquien  glaubt,  in  gerührte  Stimmung  versetzen  und  erhabene  Erinnerungen  wecken.  Im 
Uebrigen  aber  ist  der  Geist  nicht  an  Holz  und  Stein  gebunden,  imd  der  Himmel  überall  Himmel 
und  überall  gleich  fern  für  den  Gottlosen,  gleich  nah  für  den  Frommen  und  Gerechten.  Das 
heilige  Land  ist  eine  ungeheure  Kirche,  Jerusalem  sein  Chor,  das  heilige  Grab  sein  Hochaltar. 
Aber  ein  edles  Gemüth  kann  auch  ausser  der  Kirche  und  fern  vom  Altar  sich  erbauen,  sich 
heiligen  und  bei  Gott  sein. 

Es  ist  das  eben  keine  neue  Wahrheit.  Indess  wird  sie  von  Wallfahrern  aller  Glaubens- 
genossenschaften so  häufig  ausser  Acht  gelassen,  dass,  sie  zu  erwähnen,  auch  hier  nicht 
unangemessen  schien. 
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Jericho. 


das  Bild:  Jericho.) 


ine  herrliche  Gartenhindschaft,  auf  welche  mächtige  gelbe  Wüstenbeige  heiab- 
schauen,  weitgestreckte  Palmenhaine,  in  deren  Schatten  die  kostbare  Balsamstaude 
wächst,  deren  Harz  von  der  vornehmen  Welt  Roms  und  Alexandriens  mit  Gold 
aufgewogen  wird,  alles  wohlgepflegt  und  reichlich  bewässert.  Inmitten  dieser 
grünen  Welt  eine  grosse  blühende  Handelsstadt  mit  Königspaliisten  und  mächtigen 
Wasserleitungen,  mit  einem  Circus,  einem  Platz  für  Volksversammlungen,  mit 
Magazinen  und  reichversehenen  Marktstrassen ,  mit  einem  Gewühl  von  Menschen  und  Waaren, 
Karawanen,  Soldaten,  Kaufleuten  und  Sclaven,  die  Wüste  draussen  scheinbar  nur  des  Contiastes 
wegen  da  —  das  ist  der  Anblick  von  Jericho  zur  Zeit  Jesu,  der  reichsten  Stadt  von  ganz  Judäa, 
wie  Josephus  sagt.  ,  ' 

Eine  weite  dürre  Einöde,  fast  so  dürr  und  wüst  wie  die  Felsenkämme  über  und  neben  ihr, 
beinahe  ohne  alle  Spur  menschlicher  Thätigkeit,  nur  wo  Wasser  fliesst  mit  einigen  Gemüsebeeten 
und  Fruchtbäumen  ausgestattet,  zwei  oder  drei  dürftige  Ruinen,  Bogen  von  Aqüä^ducten,  Säulen- 
stümpfe, halb  im  Sande  begraben,  hier  und  da  ein  altes  Gemäuer,  ein  elendes  Hüttendörfchen, 
daneben  ein  Wartthurm,  sonst  nichts  als  Wüste  und  stachliche  Wüstensträucher ,  da  und  dort 
ein  Beduinenzelt  und  daneben  eine  kleine  Viehheerde,  des  Nachts  Geheul  von  Schakalen  und 
Froschgeschrei  am  Bache  —  das  ist  das  Bild  des  heutigen  Jericho,  eines  der  unschönsten  im 
ganzen  heiligen  Lande.  Die  alten  Pflanzungen  von  Zuckerrohr  und  Indigo  sind  verschwunden, 
von  dem  prächtigen  Palmenwalde  ist  keine  Spur  mehr  übrig.  Wo  die  Balsamstaude  duftete, 
verbreiten  die  mit  Kuhdünger  genährten  Heerdfeuer  des  Dorfes  Richa  ihre  Uebelkeit  erregenden 
Gerüche. 

Die  Stätte  von  Jericho  wird  zu  Pferde  von  Jerusalem  aus  in  etwa  sechs  Stunden  erreicht. 
Hinter  Bethanien,  welches  man  dabei  zu  passiren  hat,  wird  die  Gegend  allmälig  baumloser,  auch 
die  Getreidefelder  hören  endlich  auf,  und  die  Strasse  führt  durch  eine  aus  Hunderten  von  öden 
wassellosen  Bergen  und  Schluchten  bestehende  Wüste.  Vier  Stunden  von  Jerusalem  wird  der 
Weg  felsig,  und  man  steigt  nach  einem  weissschimmernden  Pass  hinauf,  neben  dem  die  Ruinen 
eines  Castells  liegen,  und  der  uns  an  den  Rand  der  Bergwand  bringt,  welche,  vielfach  gebrochen, 
das  Ghor,  d.  h.  die  Jordanebene  begrenzt. 

Auf  der  Höhe  angelangt,  blicken  wir  links  in  ein  tiefes  Seitenthal  hinab,  an  dessen  schrofien 
Abhängen  in  wagerechtlaufenden  bandartigen  Streifen  röthliches  Gestein  zu  Tage  tritt,  und 
in  dessen  Grunde,  von  Schilf  und  Buschwerk  umgrünt,  die  Wasserfälle  eines  Baches  rauschen, 
welchem  das  arabische  Volk  der  Gegend  den  vornehmen  Namen  Ain  Es  Sultan,  Sultansquelle, 
gegeben  hat. 


Nach  der  Tradition  der  Mönche  haben  wir  in  ihr  die  Quelle  vor  nns,  welche  der  Prophet  Elisa 
nach  dem  zweiten  Capitel  des  zweiten  Buches  der  Könige  auf  wunderbare  Weise  aus  einer  bittern 
in  eine  süsse,  trinkbare  verwandelt  hat.  Sie  entsendet  einen  ziemlich  starken  Bach  in  die  Ebene. 
Nicht  fern  von  hier  erhebt  sich  der  kahle  Berg,  von  dem  der  Satan  dem  Hailand,  als  er  hier 
vor  Antritt  seines  Lehramtes  vierzig  Tage  gefastet,  alle  Reiche  der  Welt  gezeigt  haben  soll. 
Felsengrotten,  in  denen  einst  Eremiten  wohnten,  eine  kleine  Plöhlenkirche  und  andere  Zeichen 
erinnern  daran,  dass  früher  hier  Tausende  von  Christen  das  Beispiel  des  Heilandes  durch  Leben 
in  der  Einsamkeit  nachzuahmen  suchten. 

Wir  aber  wenden  uns  rechts  liinab,  um  auf  steilem  Zickzackpfade  in  die  Tiefe  zu  gelangen. 
Wir  passiren  den  Bach  vermittelst  einer  Furth,  setzen  über  mehre  Gräben,  welche  das  Wasser 
nach  den  Feldern  von  Kicha  leiten ,  und  machen  endlich ,  da  im  Dorfe  an  ein  Unterkommen  für 
Culturmenschen  nicht  zu  denken  ist,  nicht  fern  von  dem  Castell  und  den  Ruinen  einer  Wasser- 
leituno- aus  der  Zeit  der  Herodianer  am  Ufer  des  Baches  Halt,  um  hier  im  Gebüsch  unser  Zelt 
aufzuschlagen.  Dieses  Gebüsch  hat  nichts  von  einem  Walde,  weder  frisches  Grün,  noch 
reichlichen  Schatten.  Es  besteht  aus  dornenreichen  Nebkbäumen  und  baumartigem  Haidekraut, 
hier  und  da  wächst  der  Oscher,  ein  Strauch  mit  blauer  Kartoifelblüthe,  der  angeschnitten  einen 
weissen  Saft  wie  dicke  Milch  ausströmt,  an  einigen  Stellen  auch  die  Leimun  Lut,  die  Limone 
Lots,  ein  Wüstenstrauch  mit  gelben  Früchten  von  der  Form  kleiner  Orangen,  die  aber  aufgebrochen 
nichts  als  Staub  enthalten.  Wo  der  Boden  etwas  besser  und  durch  künstliche  Bewässerung 
getränkt  ist,  sehen  wir  einige  sehr  stattliche  Feigenbäume,  kleine  Felder  mit  Gerste,  Sesam  und 
Weizen,  und  Beete  mit  Tal)ak  und  Ricinus  bepflanzt. 

War  die  Hitze  schon  oben  im  Gebirge  sehr  stark,  so  ist  sie  hier  unten  fast  nicht  zu  ertragen. 
Die  Sohle  des  Thaies  liegt  über  L300  Fuss  unter  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres,  die  kahlen 
Bergwände  ringsum  fangen  die  Sonnenstrahlen  wie  ein  Brennspiegel,  der  Wind,  der  sich 
gelegentlich  erhebt,  gewährt,  aus  der  selbst  glühend  heissen  Wüste  kommend,  keine  Kühlung, 
und  weht  der  Scirocco,  so  zittert  die  Luft  über  dem  Erdboden  wie  über  einem  glühenden  Ofen. 

Ermüdet,  abgespannt,  kaum  zum  Beobachten  mehr  fähig,  strecken  wir  uns  am  Bache  hin, 
dessen  Wasser  zwar  seit  Elisas  Wunder  süss  geblieben ,  aber  lau ,  fast  warm  ist.  Massen  von 
Mücken  verjagen  uns  von  hier.  Ein  Abendspaziergang  nach  dem  Thurm  von  Richa  lohnt  sich 
wenig.  Das  Gebäude  scheint  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge  zu  stammen  und  ist  jetzt  mit  einigen 
Baschibosuks  besetzt,  welche  indess  gegen  die  Beduinen  der  Nachbarschaft  wenig  ausrichten. 
Im  Dorfe  kläffen  uns  aus  den  Löchern,  welche  hier  die  Hausthüren  vorstellen,  magere  Hunde 
mit  weitaufgerissenem  Rachen  an.  Mit  Vergnügen  sehen  wir  die  Sonne  sinken  und  die  Nacht 
sich  über  die  Gegend  breiten.  Das  Schauspiel ,  wie  die  Berge  allmälig  ihre  Farben  ändern, 
zuerst  in  feuerigem  Roth,  dann  in  tiefem  Violet  erglühen,  zuletzt  in  Giauschwarz  sich  hüllen, 
ist  herrlich.  Aber  die  Kühle  der  nordischen  Sommernacht  bleibt  aus,  erst  gegen  die  Morgen- 
dämmerung spüren  wir  Nachlass  der  Hitze  in  diesem  Thal  mit  dem  tropischen  Klima. 

Die  zwischen  dem  rechten  Jordanufer  und  Jerusalem  hausenden  Beduinen  sind  Viehzüchter 
und  nebenher  Zunftgenossen  der  Räuber,  welche  in  der  Geschichte  vom  barmherzigen  Samariter, 
die  bekanntlich  auf  der  Strasse  von  Jerusalem  nach  Jericho  spielt,  ihr  Handwerk  in  so  wenig 
humaner  Weise  betrieben.  Unter  einem  Schech  stehend,  der  sich  und  seinen  Stamm  als  Herren 
des  genannten  Gebietes  betrachtet,  verfahren  sie  etwa  wie  unsere  alten  Raubritter  im  Mittelalter. 
Wer  sich  vornimmt,  ihr  Gebiet  zu  durchwandern,  der  muss  sich  mit  Geleit  aus  ihrer  Mitte 
versehen.  Für  dieses  Geleit,  welches  für  drei  bis  vier  Tage  genommen  wird,  zahlt  der  Mann 
in  der  Regel  ein  Pfund  Sterling.  Wer  diesen  Tribut  und  die  dafür  gewährte  Escorte  nicht 
beachtet,  der  gilt  nach  der  alten  Regel,  dass  jeder  Fremde  ein  Feind  ist,  für  vogelfiei  und  wird 


sicher,  noch  ehe  er  das  Thal  von  Jericho  erreicht,  vollständig  ausgeplündert  und,  falls  er  sich 
zur  Wehre  setzt,  niedergeschossen.  So  will  es  der  Brauch  dieser  Stämme,  und  die  türkische 
Regierung  ist  zu  sclmach,  um  Ordnung  zu  schaffen.  Unter  der  Herrschaft  Ibrahim  Paschas 
freilich  war  es  anders.  Da  merkten  auch  die  Söhne  der  Wüste,  dass  es  eine  Obrigkeit  gab, 
und  die  Räuberromantik  hatte  bis  über  den  Jordan  hinaus  auf  mehre  Jahre  ein  Ende. 

Wir  wissen  natürlich  das  Sprichwort,  dass  der,  welcher  sich  in  Gefahr  begibt,  darin 
umkommt,  und  so  umgibt  uns  hier  unten  eine  ganz  stattliche  Escorte  jener  sonnenverbrannten 
schwaizbärtigen  Burschen,  bewaffnet  mit  langen  Flinten,  Pistolen  und  Lanzen.  Sie  sind  so 
freundlich,  als  es  ihre  Natur  erlaubt,  obwohl  sie  sicherlich  lieber  die  ganze  Karawane  ausraubten. 
Ja  zum  Abendessen  geben  sie  uns,  von  dem  flackernden  Lagerfeuer  angestrahlt,  sogar  eine  Art 
pantomimisches  Schauspiel  zum  Besten,  welches  in  einem  ihrer  Tänze  besteht  und  mit  rauhem 
Gesang  begleitet  wird.  Der  Tanz  hat  allerdings  nichts  mit  unseren  Tänzen  gemein.  Sie  bewegen 
sich  kaum  von  der  Stelle,  trippeln,  dicht  aneinander  gedrängt,  einen  Schritt  vorwärts,  dann  einen 
zurück,  springen  in  die  Höhe  und  klatschen  nach  dem  Tact  in  die  Hände,  während  einer  vor 
ihnen  allerlei  Körpei'verrenkungen  vornimmt,  lebhaft  gesticulirt  und  mit  einer  Keule  oder  einem 
Yataghan  um  sich  schlägt,  bis  zum  Schluss  einige  ihre  Pistolen  abfeuern.  Auch  der  Gesang  ist 
nicht  eben  schön  und,  die  Wahrheit  zu  sagen,  mehr  eine  Art  Gebell  als  Rhythmus  und  Melodie. 
Indess  haben  wir  dergleichen  auch  nicht  erwartet,  und  das  Bild,  das  die  wilde  Gruppe  im 
Scheine  der  flackernden  Flamme  auf-  und  abgaukelnd  gewährt,  gehört  ganz  in  eine  Nacht  bei 
den  Ruinen  von  Jericho.  Unsere  Halbwilden  haben  dafür,  wie  für  alle  ähnlichen  Kunststücke 
und  Scherze  ihres  einfachen  Lebens  das  schöne,  griechischer  Rede  entlehnte  Wort  „Fantasia", 
und  da  jeder  seine  besondere  Vorstellung  von  Phantasie  haben  darf,  so  wollen  wir  es  ihnen 
nicht  als  falsch  angewendet  tadeln.  Wenn  nur  nicht  gleich  darauf  das  garstige  „Bakschisch" 
folgte,  das  auch  für  diese  oft  so  ritterlich  geschilderten  Bursche  heutzutage  das  Alpha  und  Omega 
alles  Thuns  und  Redens  ist. 


Am  Jordan. 

(Hierzu  das  Bild:  Der  Jordan.) 


er  Jordan,  arabisch  Esch  Scheriat  El  Kebir,  die  grosse  Tränkstelle  genannt,  und 
von  Jericho  etwa  anderthalb  Stunden  entfernt,  entspringt  in  der  Nähe  von  Hasbeiali 
im  Libanon  in  sumpfigem  Terrain,  geht  dann  durch  den  See  Genezareth  und  stürzt 
sich  hierauf  raschen  Laufes  in  das  Ghor  hinab,  wo  er  zuletzt  in  das  Todte  Meer 
mündet.  In  seinem  oberen  Lauf  vielfach  und  nach  allen  Himmelsgegenden  sich 
windend,  durchläuft  er  auf  einer  geraden  Strecke  von  etwa  25  deutschen  Meilen 
wenigstens  70  Meilen.  Obwohl  ziemlich  breit,  bei  Jericho  etwa  80  Fuss,  an  manchen  Stellen 
doppelt  so  breit  und  im  Ghor  durchschnittlich  12  Fuss  tief,  ist  er  doch  nur  auf  kurze  Strecken 
mit  Booten  zu  befahren  und  somit  als  Verkehrsweg  nicht  zu  benutzen.  Bald  hemmen  die  Fahrt 
drohende  Stromschnellen,  bald  Wasserfälle,  deren  der  Fluss  nicht  weniger  als  27  hat,  bald  alte 
Dämme  und  Schleusen  oder  Trümmer  von  Brücken.  Auch  au  Inseln  und  Halbinseln  fehlt  es 
nicht.  Das  Wasser  ist  trübe  und  selbst  hart  am  Ausfluss  noch  sehr  reissend.  Fische  wurden 
hier  und  da  viele  bemerkt. 

Beide  Ufer  sind  von  dichtem  Walde  beschattet,  der  an  manchen  Stellen  wohl  eine  Viertel- 
stunde breit  ist  und  vorzüglich  aus  Oleandern,  Weiden,  Tamarisken,  Lorbeer-  und  Pistazienbäumen, 
Akazien,  Zwergeichen,  Erdbeerbäumen  und  einzelnen  Palmen  besteht,  und  in  welchem  wilde 
Schweine,  Wasserhunde  und  kleine  Leoparden  hausen,  während  das  dichte  Schilf,  das  an  den 
breiteren  und  seichteren  Stellen  wuchert,  Schaaren  von  Wasservögeln,  Reihern,  Störchen,  wilden 
Enten  und  Tauben ,  Schnepfen  und  Rebhühnern  birgt.  Im  Schatten  des  Waldes  und  zwischen 
dem  Gras  der  Ufer,  das  nach  dem  Wechsel  des  Wasserstandes  fast  überall  eine  doppelte  Terrasse 
von  Schlamm  bildet,  schimmern  allerlei  Blumen:  die  Adonis,  die  Scabiosa  Stellata,  die  Amenone 
und  die  Ringelblume,  an  den  Orten,  wo  der  Strom  langsamer  fliesst,  auch  unsere  Wasserlilie. 

So  bildet  der  heilige  Fluss  fast  wie  der  Nil,  wenn  auch  in  sehr  verkleinertem  Maassstabe, 
eine  Oase  in  der  Wüste,  ein  kleines  grünes  Waldparadies,  dem  nichts  fehlt,  als  Bewohner 
menschlichen  Geschlechts.  In  früheren  Zeiten  hat  es  daran  auch  nicht  gemangelt,  das  Wasser 
war  zur  Bewässerung  eines  Theiles  der  Thalsohle  benutzt,  und  an  mehr  als  einer  Stelle  erhoben 
sich  kleine  Städte.  Jetzt  machen  die  räuberischen  Beduinenstämme,  die  in  den  Bergen  im  Osten 
und  auf  der  grossen  Ebene  Esdrelom  wohnen ,  jede  Ansiedelung  in  diesem  Bereich  unmöglich, 
und  nicht  einmal  ein  Einsiedler  wagt  in  dem  Walde  am  heiligen  Flusse  seine  Hütte  zu  bauen. 

Alle  Jahre  aber  um  die  Osterzeit  belebt  sich  das  einsame  Wüstenthal,  hallt  der  Wald  von 
Menschenstimmen  wieder  ,  baden  Tausende  von  Pilgern  in  der  gebenedeiten  Fluth.  Es  ist  dies 
die  grosse  Wallfahrerkarawane,  die  jeden  Montag  nach  dem  Palmsonntag  hierher  zieht,  um  sich 
in  dem  durch  Jesu  Taufe  für  ewige  Zeiten  geweihten  Strome  selbst  zu  heiligen. 


Diess  geschieht  vorzüglich  von  den  Griechen,  deren  Patriarch  die  Jordanreise  sehr 
begünstigt  und  durch  seinen  Stellvertreter  in  Jerusalem,  den  Bischof  von  Petra,  die  nöthige 
Escorte  von  türkischen  Soldaten  vom  Pascha  auswirken  lässt.  Der  Zug  besteht  aus  Leuten 
jeden  Geschlechts  und  Alters,  Männern,  Frauen,  Greisen  und  Kindern,  zu  Pferde,  zu  Esel  und 
zu  Fuss.  An  der  Stelle,  wo  Jesus  von  Johannes  getauft  worden  sein  soll  —  es  ist  dieselbe, 
die  unsere  Abbildung  darstellt  —  machen  sie  Halt,  entkleiden  sich  und  legen  die  weissen  Hemden 
an,  in  denen  man  sie  dereinst  begraben  wird,  worauf  sie  in  die  reissende  Fluth  hinabsteigen, 
sich  bekreuzen  und  dreimal  untertauchen.  Besonders  Eifrige  stürzen  sich  auch  wohl  unvorsichtig 
kopfüber  ins  Wasser,  aber  nur  guten  Schwimmern  gelingt  es  dann,  sich  den  Strudeln  wieder 
zu  entwinden,  und  fast  jedes  Jahr  sieht  solche  Ueberinbrünstige  ein  Opfer  des  Flusses  werden. 
Wer  aber  glücklich  herausgelangt,  nimmt  die  Ueberzeugung  mit  heim,  dass  das  Bad  ihm  alle 
Sünde  abgewaschen. 

Das  Gegenstück  zu  dem  heiligen,  entsündigenden  Fluss,  das  Gegenstück  auch  in  der 
äusseren  Erscheinung,  liegt  nicht  fern  von  hier,  kaum  anderthalb  Stunden  von  der  Badestelle 
des  Jordan.  Es  ist  das  Todte  Meer,  das  die  Sünderstädte  Sodom  und  Gomorrha  verschlungen 
hat  und  nach  der  Sage  dadurch  bitter  und  giftig  geworden  ist.  Hier  Segen  des  Himmels  in 
Gestalt  der  heiligen  Taube,  der  reinigenden  Fluth,  dort  Fluch  und  Vernichtung  von  Oben  in 
Gestalt  eines  Regens  von  flammendem  Schwefel  und  Pech.  Hier  ein  grünes  Waldparadies,  dort 
kahle  Berge  ohne  Baum  und  Gras,  und  ein  Wasser,  das  in  sich  kein  Ijebcn  duldet. 

Indess  darf  man  sich  den  Anblick  des  Todten  Meeres  auch  nicht  zu  abschreckend  vorstellen. 
Es  hat,  wenn  nicht  Wolken  darüber  stehen,  die  schöne  blaue  Farbe  des  Himmels,  die  andere 
Seen  bei  heiterem  Wetter  haben.  Sein  Wasser  ist  zwar  von  bitterm  Geschmack  und  birgt,  da 
es  stark  mit  Salz  und  Asphalt  geschwängert  ist,  weder  Fische  noch  Würmer  in  sich,  ja  niclit 
einmal  Pflanzen,  es  ist  aber  so  klar  wie  Krystall,  und  thöriclite  Erfindung  nur  behauptete,  dass 
kein  Mensch  sich  hineinwagen  dürfe,  dass  es  einen  übelriechenden  giftigen  Dunst  ausathme  imd 
dass  es  selbst  die  Vögel  ersticke,  die  darüber  zu  fliegen  versuchten.  Der  See  hat  keinerlei 
Geruch,  gefahrlos  ist  es,  in  ihm  zn  baden,  ja  es  ist  sogar  unmöglich,  durch  Untersinken  in  ihm 
umzukommen,  da  Menschen  und  Thiere  wie  Korke  auf  ihm  schwimmen ;  häufig  endlich  sieht  man 
Züge  wilder  Gänse,  nicht  selten  Möven  und  Störche,  bisweilen  auch  Raubvögel  über  seinen 
Spiegel  hinfliegen. 

Wenn  das  Todte  Meer  einen  schauerlichen  Eindruck  macht,  so  liegt  diess,  abgesehen 
davon,  dass  es  der  Sage  nach  todte  Städte  bedeckt,  dass  es  ferner  keine  Fische  hat  und  dass 
es  in  strengem  Gegensatz  zu  der  frischen  Landschaft  des  Jordans  steht,  hauptsächlich  darin, 
dass  es  ein  Wüstengewässer  ist,  welches  die  Erwartung  von  solchen  Gewässern  täuscht.  Wo 
sonst  in  diesen  Einöden  von  Sand  und  Fels  ein  Quell  entspringt,  ein  Bach  murmelt,  ein  See 
sich  breitet,  da  ist  grünes  Leben  von  Bäumen  und  Grashalmen,  Schilf  und  Gesträuch.  Ein 
Beispiel  ist  die  Schlucht  von  Endschiddi  (wahrscheinlich  das  echte  Engaddi  Davids  und  des 
Hohenliedes),  wo,  von  einer  süssen  Quelle  getränkt,  Tamarisken  und  Gurrahbäume,  Palmen  und 
hohes  Schilf  wachsen.  Um  den  Rand  des  Todten  Meeres  aber  ist  nichts  der  Art  zu  erblicken. 
Der  sandige  Strand  im  Norden,  die  kleine  Insel,  die  einen  Büchsenschuss  von  hier  auftaucht,  die 
gelben  Felsen  weiterhin  sind  ohne  alle  Vegetation,  und  die  Baumstämme,  die  von  der  Strömung 
des  Jordans  in  den  See  geflösst  werden,  liegen  am  Ufer,  ihrer  Rinde  entkleidet,  wie  weisse  Gerippe. 
Ein  anderes  Moment  ist  die  Einsamkeit  der  Gegend.  Nirgends  ein  Dorf  oder  Zeltlager,  nirgends 
ein  rudernder  Fischer,  ein  weidender  Hirt,  nirgends  das  blaue  Rauchwölkchen  eines  Pleerdes. 

Vor  einigen  Jahren  untersuchten  Amerikaner  drei  Wochen  lang  diesen  wunderbaren,  jedenfalls 
durch  einen  Erdsturz  entstandenen  Wüstensee.    Sie  fanden,  dass  die  grösste  Tiefe  desselben 


1170,  die  geringste,  fünf  englische  Meilen  vom  südlichen  Ufer,  12  Fuss  beträgt.  Am  Siidende 
war  er  seiner  ganzen  Breite  nach  zu  durchwaten.  Die  Länge  des  Sees  beträgt  zehn,  die 
durchschnittliche  Breite  zwei  deutsche  Meilen.  Die  Atmosphäre  über  dem  Wasser  ist  selten 
ganz  rein,  am  reinsten  bei  Nacht.  Häufig  wird  es  von  Stürmen  heimgesucht,  wo  der  umher- 
fliegende Schaum  Alles  mit  einer  Salzkruste  überzieht.  Auf  der  nördlichsten  Strecke  der  Ostküste 
trilFt  man  vulkanische  Gebilde  und  Lava  an,  weiter  südlich  erscheint  ein  Berg  vom  Fuss  bis  zum 
Gipfel  als  eine  schwarze  Masse  von  Schlacken  und  Lava.  Sonst  bestehen  die  Steinarten  am  Ufer 
und  auf  dem  Grunde  des  Sees  aus  gewöhnlichem  graugelben  Kalk-  und  Sandstein,  bituminösem 
Mergelschiefer  und  Quarz.  Flüssiges  Erdharz  wird  nicht  gefunden,  dagegen  der  sogenannte 
Moses-  oder  Asphaltstein. 

Oestlich  von  der  Halbinsel  Usdum,  die  auf  Sodom  zurückweist,  erblickten  jene  amerikanischen 
Forscher  über  einer  engen  tiefen  Schlucht  eine  etwa  40  Fuss  hohe  Salzsäule,  die  gegen  60  Fuss 
über  dem  Spiegel  des  Sees  stand.  Dieselbe  wird  von  den  Beduinen  der  Gegend  für  die  Säule 
gehalten,  in  welche  Lots  Weib  verwandelt  wurde,  als  sie,  mit  ihrem  Gatten  aus  Sodom  flüchtend, 
sich  gegen  den  Befehl  Gottes  nach  der  untergehenden  Stadt  umschaute. 

Ist  diess  begründet,  so  wäre  die  Frau  eine  Riesin  gewesen.  Wir  aber  nehmen,  vielleicht 
richtiger  an,  dass  die  Sage  erst  durch  die  Säule  entstanden  ist.  Sodom  und  Gomorrha,  das 
palästinensische  Herkulanum  und  Pompeji  aber  mögen  wirklich  existirt  und  auf  die  in  der  Genesis 
geschilderte  Weise  ihren  Untergang  gefunden  haben,  wenn  auch  vielleicht  nicht  wegen  ihrer 
Sünden. 


Kloster  Mar  8aba. 

(Hierzu  das  Bild:  Mar  Salja.) 


as  berühmte  griechische  Kloster  Mar  Saba  liegt  in  einer  Schlacht  des  Kidrontliales, 
welche  Wadi  En  Nar,  zn  deutsch  das  Fenerthal ,  heisst,-  etwa  drei  Stunden  von 
Jerusalem  und  fünf  Stunden  vom  Westufer  des  Todten  Meeres.  Die  Umgebung 
ist  die  schauerlichste  Felsenwüste,  die  man  sich  vorstellen  mag.  Auf  dem  Wege 
trifit  man  da,  wo  auf  der  Thalsohle  nojch  etwas  Gras  und. Kraut  wächst,  zahlreiche 
Spuren  von  Beduinenlagern.  Eigenthümlich  wirkt  es  auf  das  Gemüth,  in  dieser 
menschenleeren  schweigenden  Einöde  plötzlich  Glockengejäut  zu  vernehmen,  und  sehr  überrascht 
findet  sich  der  Reisende,  wenn  er  plötzlich,  um  eine  Felsenecke  biegend,  den  Ort,  von  dem  die 
Töne  erklingen,  vor  sich  sieht.  Zu  beiden  Seiten,  der  Schlucht,  .an  deren  Rand  die  wohlgebaute 
Strasse  hinaufführt,  erheben  sich  schroÖe,  gegen  vierhundert  Fuss  hohe  Wände  braunen  Gesteins, 
vom  Regen  zerwühlt,  vielfach  gespalten  und  voll  zahlreicher  grosser  und  kleiuer  Höhlen.  Links 
von  der  Strasse  öffnet  sich  eine  tiefe  dunkle  Schlucht.  Nirgends  ist  ein  Baum  zu  erblicken. 
Vor  uns  aber  hängt  mit  seinen  hohen  Mauern,  seinen  Thürmen  und  Terrassen  ein  seltsames 
Felsennest,  das  mehr  einer  Ritterburg  als  einer  Wohnung  friedlicher  Mi'inche  gleicht. 

Wir  gelangen  vor  die  Pforte  und  legen  in  den  Kasten,  der  an  einem  Strick  über  die  Mauer 
herabgelassen  wird,  den  Empfehlungsbrief  vom  griechischen  Patriarchen,  ohne  welchen  von  den 
Insassen  des  Klosters  kein  Einlass  gewährt  wird.  Frauen  sind  von  hier  wie  von  den  Klöstern 
des  Athos  ganz  ausgeschlossen,  ebenso  Beduinen.  Mit  jenen  könnten  unerlaubte  Neigungen,  mit 
diesen  die  Lust,  das  Kloster  seiner  Schätze  zu  berauben,  sich  einschleichen.  Wir  dagegen  werden 
wohl  aufgenommen  und  in  gut  eingerichteter  Herberge  nach  der  Wöise  griechischer  Klöster, 
d.  h.  mit  Fastenspeisen  bewirthet.  Auch  zeigt  uns  ein  Cicerone  in  Kaftan  und  Mütze  des 
Kaloyers,  der  fliessend  italienisch  und  französisch  spricht,  alle  Merkwürdigkeiten  des  Ortes, 
soweit  sie  gewöhnlichen  Sterblichen  zu  sehen  erlaubt  sind.' 

Wir  besuchen,  Trepp  ab.  Trepp  auf  geführt,  die  Hauptkirche  des  Klosters,  die.  Höhle ,  in 
welcher  der  Gründer  dieser  Eremitengemeinde  lange  Jahre  mit  einem  Löwen  gelebt,  das  Grab 
dieses  Heiligen  und  ähnliche  erbauliche  Gegenstände.  Auf  der  untersten  von  den  Teriassen, 
welche  das  Kloster  und  seine  Nebengebäude  tragen,  haben  die  Mönche  einen  Gemüsegarten 
angelegt,  in  welchem  etliche  Granatbäume  stehen.  Ein  Stück  davon  klettern  einige  Weinreben 
am  Felsen  empor,  und  wieder  ein  Stück  davon  erhebt  sich  eine  Palme.  Alles  Andere  ist  Stein 
und  abermals  Stein.  Die  Kirche,  hart  am  Abgrund  gelegen  und  durch  gewaltige  Strebepfeiler 
vor  dem  Plinabrutschen  in  die  Tiefe  geschützt,  ist  halbdnnkel  und  mit  vielen  nach  der  Schablone 
gemalten  Heiligenbildern  und  mancherlei  Geräth  von  edlem  .  Metall  geschmückt.    In  einer  Nische 


am  Eingang  sehen  wir  einen  mächtigen  Haufen  brauner  Menschenschädel,  nach  Angabe  unseres 
Führers  nicht  weniger  als  vierzehntanscnd,  und  sämmtlich  von  Mönchen  dieser  Gemeinde  herrührend, 
welche  als  Märtyrer  ihres  Glaubens  gestorben  sind.  Die  umliegende  Wüste  war  in  den  frühesten 
Jahrhunderten  des  Christenthums  ein  eben  so  beliebter  Zufluchtsort  für  weltmüde  Seelen,  als  die 
Einöde  von  Theben  in  Oberägypten,  und  oft  stieg  die  Zahl  der  hier  in  den  Klüften  und  Grotten 
des  Feuerthaies  und  seiner  Nebenschluchten  angesiedelten  Anachoreten  anf  viele  Tausende.  Ein 
Veiband  zwischen  diesen  Einsiedlern  fand  bis  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  nicht  statt,  auch 
gab  es  kein  Kloster.  Da  begab  sich  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  der  heilige  Saba 
hierher,  ein  unerschrockener  Eiferer  gegen  die  Ketzereien,  die  damals  in  der  morgenländischen 
Kirche  aufgekommen.  Er  schloss  eine  Anzahl  der  Eremiten  zu  einer  Klostcigemeinde  zusammen, 
machte  das  Feuerthal  zum  Sitz  der  kirchlichen  Kechtgläubigkeit,  die  damals  vorzüglich  im 
Festhalten  an  der  doppelten  Natur  Christi  bestand,  und  erwarb  sich  dadurch  den  Ehrennamen 
„Stern  der  Wüste"  und,  was  ebenfalls  nicht  ohne  Werth,  die  Gunst  des  orthodoxen  Kaisers 
Justinian,  der  ihm  das  Kloster  bauen  und  mit  Festungswerken  gegen  die  Räuber  schützen  half. 
Diese  Werke  vermochten  indess  starken  Heeresmassen  nicht  Trotz  zu  bieten,  und  so  wurde  das 
Kloster  in  den  folgenden  beiden  Jahrhunderten  wiederholt  mit  Mord  und  Zerstörung  heimgesucht. 
614  drangen  die  Perser,  die  unter  Chosroes  Palästina  erobert,  auch  in  diese  abgelegene  Wüsten- 
schlucht und  hieben  sämmtliche  Mönche  nieder,  und  814,  als  unter  den  zwieträchtigen  Söhnen 
des  Chalifen  Harun  Er  Kaschids  der  Fanatismus  der  Sarazenen  eine  Verfolgung  über  die  Christen 
des  heiligen  Landes  verhängte,  wiederholte  sich  jenes  blutige  Schauspiel  in  Mar  Saba.  Die 
Schädel  aber  hinter  dem  Gitter  jener  Nische  sind  Reliquien  aus  der  Zeit  jener  Heimsuchungen 
des  Klosters. 

So  wenigstens  behauptet  unser  Kaloyer,  der  freilich  von  Zeit  und  Vergänglichkeit  keine 
recht  klaren  Begriffe  zu  haben  scheint.  So  meint  er  in  seiner  ehrlichen  Einfalt,  dass  die  Palme, 
die  sich  neben  der  Kirche  erhebt,  vom  heiligen  Saba  selbst  gepflanzt  worden  sei,  also  vor  mehr 
als  dreizehn  Jahrhunderten,  während  sie  dem  nüchternen  Auge  allerhöchstens  fünfzig  Jahre  alt 
zu  sein  scheint.  So  erzählt  er  uns  ferner,  jedenfalls  in  gutem  Glauben,  dass  die  Halle  mit  der 
steinernen  Bank,  die  vor  der  Kirche  liegt,  die  Stelle  sei,  wo  Mar  Saba  —  man  denke,  im  sechsten 
Säculum  nach  Christus  —  seinen  Kaffee  getrunken.  Und  wie  er  an  die  Echtheit  aller  dieser 
heiligen  Stätten  glaubt,  so  glauben  auch  die  zahlreichen  griechischen  und  russischen  Pilger  an  sie. 
Mit  Rührung  lassen  sie  sich  zu  den  Schädeln  führen,  um  sie  zu  küssen,  mit  der  Geberde  innerster 
Erbauung  besuchen  sie  die  etwas  tiefer  als  die  Kirche  gelegene  kleine  achteckige  Capelle,  unter 
deren  Kuppel  einst  der  Leichnam  Mar  Saba's  gelegen,  andachtsvoll  betreten  sie  die  Felsenkammer 
nicht  fern  von  der  Pilgerlierberge,  in  welcher  der  heilige  und  rechtgläubige  Mann  sich  mit  seinem 
Löwen  (der  Löwe  als  Begleiter  ist  wohl  aus  dem  Namen  Saba,  arabisch  Löwe,  entstanden) 
aufgehalten  haben  soll. 

Neben  dieser  Felsenkammer  wird  noch  eine  andere  merkwürdige  Höhle  im  Bereiche  des 
Klosters  gezeigt.  Dieselbe  sah  einst  ein  noch  gi-össeres  Kirchenlicht  des  christlichen  Morgen- 
landes in  sich  leuchten,  welchem  die  Mönche  und  Pilger  allerdings  —  schon  wegen  des  mangelnden 
Löwen  —  den  Vorzug  nicht  zugestehen  werden,  welches  aber  selbst  vom  Abendland  als  bedeutend 
angesehen  wird.  Die  betreffende  Grotte  wurde  nämlich  von  dem  berühmten  Kirchenvater  Johannes 
Damascenus  bewohnt,  der  sich,  nachdem  er  unter  dem  Namen  AI  Mansur  Hofrath  des  Chalifen 
gewesen,  in  dieses  einsame  Kloster  zurückzog  und  im  Jahre  754  hier  starb,  nachdem  er  — 
vielleicht  in  jener  Höhle  —  seine  berühmte  und  bei  der  höheren  griechischen  Geistlichkeit  noch 
heute  in  hohem  Ansehen  stehende  und  viel  benützte  Schrift:  „Quelle  des  Wissens"  verfasst  hatte. 
Das  Buch   zerfiel  in  drei  Abschnitte:   Philosophisches,  über  Ketzereien  und  Auseinandersetzung 


des  rechten  Glaubens,  war  eine  gelehrte  Zusammenstellung  aus  Sentenzen  älterer  Väter  und 
schloss,  indem  es  die  Ergebnisse  der  bis  dahin  durchgekämpften  Glaubensstreitigkeiten  zog, 
diese  Streitigkeiten  für  die  morgenländische  Kirche  auf  ein  volles  Jahrtausend  ab. 

Ausser  dieser  Höhle  zeigen  die  Mönche  von  Mar  Saba  auch  in  einem  schönen  alten  Sarkophag 
das  Grabmal  des  gelehrten  Heiligen.  Eine  kostbarere  Reliquie  würden  sie  besitzen,  wenn  es  dem 
Kloster  geglückt  wäre,  auch  die  Bibliothek  des  berühmten  Kirchenvaters  zu  retten,  oder  auch 
nur  ein  einziges  Buch  derselben,  etwa  seine  Handschrift  von  dem  grossen  Werk  des  Irenäus 
gegen  die  Häresie.  Indess  davon  weiss  und  hält  man  in  griechischen  Klöstern  seit  Jahrhunderten 
schon  sehr  wenig.  Die  Wissenschaft  ist  von  hier  gewichen  wie  das  Leben  aus  der  Kirche. 
Die  Fasten  werden  streng  gehalten,  die  Liturgie  bis  auf  das  kleinste  Pünctchen  nach  der  Regel 
abwesun^en,  das  Ceremoniel  vor  den  Heiligen  und  am  Altar  auf  das  Gewissenhafteste  beobachtet. 
Was  übrig  bleibt  von  Zeit  und  Gedanken,  wird  weltlichen  Dingen,  der  geschickten  Ausnutzung 
der  Pilger  und  ähnlichen  Unternehmungen  gewidmet.  Für  Studien  hat  man  weder  Müsse,  noch 
irgendwelche  Neigung,  auch  würden  dieselben  unmöglich  sein,  da  es  diesen  Mönchen,  die  theils  aus 
Griechenland,  theils  aus  Russland  hierhergezogen  sind,  an  aller  und  jeder  wissenschaftlichen 
Bildung  mangelt. 

Unter  diesen  Umständen  und  nach  dem  vermuthlich  unvermeidlichen ,  weil  von  fast  allen 
Reisenden  erwähnten,  Zank  mit  den  Mönchen  über  die  Bezahlung  des  Genossenen  imd  das 
Bakschisch  für  das  Gezeigte,  bedauern  wir  nicht,  von  dem  Kloster,  das  anfangs  so  stattlich  und 
zugleich  so  friedlich  vor  uns  aufstieg,  sobald  schon  Abschied  nehmen  zu  müssen.  Einst  ein 
Stern  in  der  Wüste,  ist  Mar  Saba  zwar  noch  immer  ein  Stern  für  den  müden  Pilger,  der  durch 
die  Wüste  am  Todten  Meer  heraufkommt,  aber  nur  ein  solcher  Stern,  wie  er  auf  Wirthshaus- 
schilder  gemalt  wird.    Der  Stern  der  Wissenschaft  ist  hier  schon  seit  tausend  Jahren  erloschen. 
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Bethlehem. 


(Hierzu  das  Bild:  Betlilehem.) 

in  fast  vollkommenes  Gegenstück  za  der  Einöde  von  Mar  Saba  ist  die  Umgebung 
von  Bethlehem.  Da  liegt  sie  vor  uns,  die  Gebiirtsstadt  Davids,  die  nach  dem 
Evangelium  auch  die !  Geburtsstadt  des  Erlösers  war,  umgeben  von  Gärten  mit 
Oliven-  und  Feigen1)äumen,  Reben  und.  Palmen.  Ueber  ihr  zur  Rechten  sanfte 
Abhänge  ohne  Grün,  hinter  ihr  der  seltsam  geformte  Frankenberg,  neben  ihr 
ziu-  Linken  Felsenschlüchten  nnd  ein  Gewirr  von  Klippen  und  Gipfeln,  zwischen 
denen  in  der  Ferne  der  .Spiegel  des  Todten  Meeres  gelänzt.  Die  Stadt  selbst  liegt  auf  zwei 
Hügeln,  die  durch  eine  kleine.  Senkung  getrennt  sind,  und  von  denen  der  westliche  das  profane 
Quartier,  der  östliche  das  heilige  trägt.  Dort  wohnen  die  Bürger,  hier  um  das  Heiligtlium  der 
Geburtsgrotte  gruppirt,  von  einer  hohen  Mauer  mit  Strebepfeilern  gegen  AngriiFe  der  Nichtchristen 
ofeschützt,  die  Mönche  der  drei  Klöster  Bethlehems. 

Jen«'  Westhälfte  hat  nichts  Sehenswerthes.  Ihre  Bewohner,  mit  wenigen  Ausnahmen  Christen, 
beschäftigen  sich  mit  Garten-  nnd  Feldbau ,  sowie  mit  etwas  Viehzucht,  vorzüglich  aber  mit 
AnfertiiTuno"  von  allerlei  kleinen  Kunstwerken,  Perlmutterschnitzereien,  Rosenkränzen,  Trinkschalen 
mit  dem  Bilde  des  Abendmahles  u.  s.  w.,  welche  meist  nach  Jerusalem  gebracht  und  dort  von 
den  Pilgern  als  Andenken  mitgenommen  werden.  Das  Innere  der  Stadt,  die  von  fern  so  anmuthig 
erscheint,  ist  düster  und  schmutzig.  Die  Einwohner  kleiden  sich,  bis  auf  einen  Deutschen,  der 
sich  hieiher  gewendet  hat,  um  Weinbereitung  zu  treiben,  nach  arabischer  Sitte. 

Hauptziel  der  Wallfahrer  nach  Bethlehem  ist  der  östliche  Theil  der  Stadt  mit  seinen 
Klöstern,  einem  lateinischen,  einem  griechischen  und  einem  armenischen,  die  mit  einander 
zusammenhängen.  Durch  ein  enges  Thor  treten  wir  in  einen  gepflasterten  nnd  von  Säulengängen 
eingelassten  Hof,  aus  dem  uns  eine  zweite  Pforte  in  das  Ilauptheiligthum  des  Ortes,  die  Kirche 
Santa  Maria  de  Präsepio  führt.  Dieselbe  ist  eine  der  ältesten  nnd  schönsten  Kirchen  Palästinas, 
von  Justinian  erbaut,  im  zwölften  Jahrhundert  verschönert  und  1842  von  den  Griechen  mit  grossen 
Kosten  restaurirt.  Hier  wurde  am  Weihnachtstag  das  Jahres  1101  Balduin  zum  ersten  König 
von  Jerusalem  gekrönt.  Das  Schifl',  von  grossen  Fenstern  erhellt,  hat  in  vier  Reihen  48  gelbliche 
Marmorsäulen  mit  korinthischen  Capitälen,  die  eine  Holzdecke  tragen.  Die  Wände  zeigen  griechische 
Inschriften  und  Spuren  von  Mosaikbildern.  Der  Chor,  nach  Osten  gelegen  und  vom  Schifi'  durch 
eine  Quermauer  geschieden,  ist  drei  Stufen  höher  als  dieses  und  bildet  jetzt  eine  Capelle  für  den 
griechischen  Gottesdienst.  Aus  dem  südlichen  Nebenchor  führt  eine  Treppe  in  das  griechische 
Kloster,  aus  dem  nördlichen,  wo  ein  den  drei  AVeisen  geweihter  Altar  ist,  eine  Thür  in  die  den 
Lateinern  j^ehöriije  Kirche  der  heiligen  Katharina. 
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Rechts  und  links  von  dem  Altar  des  sehr  reich  verzierten  Mittelchors  steigt  man  auf  Stufen 
in  eine  unter  demselben  befindliche  Felsengrotte  hinab,  wo  die  Legende  Jesum  geboren  sein 
lässt.  Sie  hat  eine  Breite  von  12,  eine  Länge  von  etwa  40  und  eine  Höhe  von  9  Fuss.  Boden 
und  Wände  sind  mit  Marmor  bekleidet.  Silberne  Ampeln  und  Leuchter  erhellen  sie.  Gerade 
zwischen  den  letzten  Stufen  der  beiden  Treppen  bemerken  wir  eine  Nische  mit  einem  kleinen 
Altar,  unter  welchem  eine  Sonne  von  Silber  und  Jaspis  mit  der  lateinischen  Inschrift:  „Hic  de 
Virgine  Maria  Jesus  Christus  natus  est."  Es  ist  die  Stelle,  wo  Maria  entbunden  wurde.  Ein 
paar  Schritt  südlicher  befindet  sich  hinter  der  Säule,  welche  die  Marmordecke  der  Höhle  trägt, 
drei  Stufen  tiefer  als  der  Boden  der  Geburtscapelle,  in  einem  kleinen  viei'eckigen  Raum  die 
Krippe,  in  die  der  neugeborne  Heiland  gelegt  wurde  —  ein  etwas  ausgetiefter  Marmorstein. 
Vor  derselben  stehen  —  als  Symbol  der  drei  Weisen  aus  dem  Morgenlande ,  die  einst  hier 
anbeteten  —  drei  grosse  Silberleuchter.  Alle  diese  Räume  sind  reich  mit  edlem  Metall  geschmückt, 
wogegen  die  Gemälde,  die  sich  hier  finden,  mit  Ausnahme  eines  Bildes  von  Giaconio  Palma, 
nicht  viel  bedeuten  wollen. 

Die  Umgebung  dieser  Grottencapelle  besteht  aus  vier  kleinen  Capellen,  welche  allesammt  heiligen 
Personen  geweiht  sind,  die  in  Bethlehem  eine  Rolle  spielten.  Da  ist  zunächst  im  Westen  die 
Capelle  des  heiligen  Joseph,  des  Pflegevaters  Jesu,  dann  die  Capelle  der  unschuldigen  Kindlein, 
die  auf  Herodes  Befehl  kurz  nach  der  Geburt  des  göttlichen  Kindes  ermordet  und,  wie  die 
Legende  weiss,  in  der  hinter  dem  Altar  dieses  kleinen  Heiligthums  befindlichen  Höhle  beigesetzt 
wurden.  Weiterhin  bezeichnet  ein  anderer  Altar  die  Grabstätte  des  heiligen  Eusebius  von  Cremona. 
Dann  folgen  noch  zwei  kleine  Felsenhöhlen,  von  denen  die  nördliche  das  Studirzimmer  eines  andern 
berühmten  Kirchenvaters,  des  heiligen  Hieronymus,  ist,  der  hier  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr. 
das  Alte  Testament  übersetzte,  während  die  südliche  sein  Grab  enthält.  Endlich  zeigt  man  uns 
noch  östlich  von  hier  einen  kleinen  Altar,  welcher  über  dem  Sarge  der  heiligen  Paula  steht, 
jener  edlen  Römerin,  die,  nach  ihrer  von  Hieronymus  veifassteu  Grabschrift  „aus  dem  herrlichen 
Geschlecht  der  Gracchen  und  von  Agamemnons  hohen  Stamm  entsprossen,"  das  goldne  Rom 
verliess,  um  ihre  Tage  als  Siedlerin  neben  der  Wiege  des  Heilands  zu  beschliessen. 

Eine  Treppe  von  23  Stufen  bringt  uns  aus  diesem  Complex  unterirdischer  Heiligthiimer 
wieder  auf  die  Oberwelt,  und  zwar  in  die  bereits  erwähnte,  recht  freundliche  Katharinenkirche,  die 
circa  100  Fuss  lang  und  gegen  20  Fuss  breit  ist.  Der  Boden  derselben  besteht  aus  Marmorplatten, 
unter  den  Gemälden,  welche  Altar  und  Wände  schmücken,  sind  einige  recht  gute,  auch  hat  die 
Kirche  eine  Orgel. 

Mit  dem,  was  die  Klostermauer  einschliesst,  ist  das  Gebiet  der  Reliquien  und  heiligen 
Stätten  Bethlehems  noch  bei  W^ eitern  nicht  erschöpft,  und  wieder  nimmt  uns  die  Legende  bei  der 
Hand,  um  auch  den  Rest  zu  zeigen.  Im  Südosten  des  Klosters  bringt  sie  uns  an  die  Grotte, 
in  der  die  heilige  Familie  vor  der  Flucht  nach  Aegypten  eine  Zeit  lang  sich  verbarg,  und  wo 
sich  in  einer  mergelartigen  Masse  am  Boden  noch  Tropfen  der  Milch  finden,  welche  die  Mutter 
Gottes  beim  Säugen  verlor.  Weiter  östlich,  eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt,  geleitet  sie  uns 
auf  das  Feld,  wo  die  Hirten  von  den  Engeln  der  Vulgata  mit  dem  „Gloria  Deo  in  excelsis" 
überrascht  wurden.  Etwa  in  der  Mitte  dieses  Platzes  liegt  ferner  von  einer  Mauer  umschlossen 
und  von  Olivenbäumen  beschattet,  die  Stelle,  wo  das  Dorf  jener  glücklichen  Hirten  stand. 
Andere  Legendenorte,  die  wir  nur  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen,  sind:  die  Stelle,  wo 
Joseph  den  Traum  hatte,  der  ihn  zur  Flucht  nach  Aegypten  veranlasste,  der  Davidsbrunnen,  das 
Grab  Raheis,  die  Tenne,  wo  das  schöne  Idyll  von  Ruth  und  Boas  spielte,  nicht  fern  von  dem 
Grabe  endlich  das  sogenannte  Erbsenfeld ,  wo  eine  Menge  kleiner  runder  Steine  den  Fluch 
bezeugen,  mit  dem  Maria  die  Hartherzigkeit  eines  Bauern  bestrafte,  der  ihr  verwehrte,  sich  zur 


Stillung  ihres  Hungers  einige  Erbsen  von  seinem  Felde  zu  pflücken.  Kaum  war  der  Fluch  ihren 
Lippen  entflohen,  als  sämmtliche  Erbsen  sich  in  Steine  verwandelt  hatten. 

Ist  dieses  Wunder  nicht  sehr  nach  unserem  Geschmack,  so  sind  alle  übrigen  Reliquien 
harmloser  und  heiterer  Natur.  Die  Welt  von  Bethlehem  athmet,  während  die  von  Jerusalem 
uns  allenthalben  in  Charfreitagsstimmung  versetzt,  die  reinste  Weihnachtsfreude,  und  fröhlichen 
Muthes  kehrt  man  von  hier  zurück,  auch  wenn  man  nicht  an  alles  glauben  kann,  was  die 
Ueberlieferung  zur  Verehrung  empfiehlt. 

Unzweifelhaft  echte  Alterthümer  sind  dagegen  die  Teiche  Salomes,  ungefähr  eine  Stunde 
von  Bethlehem,  beim  Dorfe  Artas  gelegen.  Es  sind  drei  mächtige  Bassins,  zum  Theil  in  den 
Felsen  gehauen,  zum  Theil  ans  Mauerwerk  bestehend.  Sie  liegen  stufenförmig  am  Abhang  eines 
Thaies  übereinander  und  nehmen  von  oben  nach  unten  an  Länge  zu.  Der  oberste  hat  eine  Länge 
von  380,  der  zweite  von  424,  der  dritte  und  unterste  von  580  Fuss,  die  Breite  des  letzteren 
beträgt  an  dem  einen  Ende  148^  am  andern  207,  die  des  mittleren  dort  160,  hier  250,  die  des 
obersten  hier  229,  dort  236  Fuss.  Im  Winter  füllt  sie  der  Regen,  der  in  Palästina  sehr  reichlich 
fällt,  im  Sommer  wird  die  Verdunstung  des  Wassers  durch  eine  über  ihnen  entspringende  Quelle 
theilweise  ausgeglichen,  die  für  gewöhnlich  mit  einem  grossen  Stein  bedeckt  ist,  und  die  nach 
der  Sage  der  Mönche  diejenige  ist,  von  welcher  das  Hohelied  singt:  „Ein  verschlossener  Garten 
ist  meine  Schwester,  meine  Braut,  ein  verschlossener  Brunnen,  eine  versiegelte  Quelle." 

Der  Vers  erinnert  an  die  glänzendste  Zeit  des  Landes,  an  die  heiterste  Periode  seiner 
Geschichte,  an  die  anmuthigen  Tage  Salomes  des  Weisen  und  Prächtigen,  und  so  scheiden  wir 
auch  von  dieser  Stelle  in  der  Nachbarschaft  des  heitern  Bethlehem  mit  Erinnerun2;en  an  eine 
Welt,  wo  die  Engelchöre  hier  noch  singen  konnten:    „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe,   Friede  auf 
Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlgefollen !" 


Sichern  lind  Nablus. 


fHierzu  das  Rilil :   Sichern  [Nablus];) 


enn  man  von  Jerusalem  nach  Samaria  nnd.  Galiläa  reist ,  so  erblickt  man  schon 
am  ersten  Tage  in  der  Ferne  einen  rdächtigen  Bergrücken,  neben  dem osich  ein 
anderer  gleich  hoch  über  die  übrigen  Höhen  des  G«birgshorizonts  erhe,bt.  Es 
ist  der  Garizim,  der  heilige  Berg  der  Samariter.  Kommen  wir  näher, 'so  se'heij 
wir  sich  vor  demsel!)en  eine  grosse  Thalebene  mit  reichem  Wiesen-  und  Getreide- 
wuchs ,  das  Gefilde  Machneh  ausbreiten,  auf  welche  mehre  stattliche  ^  L^örf'er 
herabsehen.  Es  ist  das  Blachf'eld,  wo  der  Erzvater  Jakob  einst  seine  Heerden  weidete;,  wq 
Melchisedek,  der  Priesterkönig  von  Salem  gewohnt  haben  soll,  und  wo  noch  jetzt  ds^s  Grab 
Josephs  und  der  Jakobsbrunnen  gezeigt  wird ,  an  dessen  Rande  Jesus,  zur  Samariterin  yqn  deni 
Wasser  redete,  das  in's  ewige  Leben  fliesset.  Ein  anderer  wasserreicher  QuelJ ,  . der  b,ei  den 
Hütten  des  Dorfes  Bnlata  entspringt,  verbreitet  seine  Finthen  in  kleinen  Bächen  über fdie^StQUe; 
wo  zwischen  Ebal  nnd  Garizim  in  der  Urzeit  des  Landes  die  Stadt  S  i  ch  e  m  stand,' vielgenannt 
in  der  Genesis  und  im  Buch  der  Uichter,  nnd  auch  später  noch  nicht  ohne  Bedeutung  in- d<eu 
Geschichte  des  Volkes  Israel.  ■  <^  • 

Lenken  wir  um  den  Fuss  des  Garizim,  so  sehen  wir,  wie  die  Strasse  sich  in  einen 
grossen  Wald  von  Olivenbäumen  verliert,  hinter  welchem  Minarets  auftauchen,  während  rechts; 
und  links  eine  Strecke  an  den  Bergliängen  hinauf,  von  Quellen  getränkt,  Gärten  mit  allerlei 
Gebüsch  sich  zeigen.  Es  ist  die  Stadt  Nablus,  der  wir  uns  nähern ,  die  zweitgrösste  und 
die  am  schchisten  gelegene  Palästinas.  Um  sie  in  ihrer  ganzen  Anmnth,  die,  wenn  Kleines  mit 
Grossem  verglichen  werden  darf,  der  von  Damaskus  gleichkommt,  zu  sehen,  wenden  wir  uns 
rechts  und  steigen  ein  Stück  am  Fuss  des  Ebal  hinauf,  etwa  nach  der  Stelle,  von  wo'der  Malet 
sie  zeichnete,  der  unser  Bild  schuf. 

Es  ist  wie  ein  Paradies,  dieses  Thal,  in  das  wir  von  hier  hinabschauen,  ein  echter  liest 
des  gelobten  Landes,  das  sich  sonst  auf  weite  Strecken  in  ein  ziemlich  ödes  nnd  unfruchtbares 
verwandelt  hat.  Die  gelbgrauen  Häuser  der  Stadt  ziehen  sich  meist  auf  den  Terrassen  eines 
der  Abhänge  des  Garizim  hin.  Was  in  der  Tiefe  liegt,  versteckt  sich  zum  Theil  hinter  den 
Wipfeln  des  Waldes  von  Fruchtbäumen ,  der  die  Thalsohle  beschattet  und  die  Stadt  wie  ein 
grüner  Kranz  einfasst.  In  anmuthigster  Mischung  vertheilt  sich  in  diesem  Dickicht,  in  welchem 
allerorten  Brunnen  sprudeln  und  Bäche  sich  winden,  das  zierliche  graue  Laub  der  Olive  zwischen 
dem  hellen  Grün  der  Jujuben  nnd  Orangen,  dem  dunkleren  Blätterschmuck  der  Feigen-  und 
Maulbeerbäume  und  den  fast  schwarzen  Laubkronen  der  nlmenartigen  Kalsis.  Ueber  dem  plumpen 
fetten  Kaktus  erhebt  sich  die  schlanke  Palme.  Neben  Mandelbüschen  und  Aprikosenbäumen  ötiiien 
Granatensträucher  ihre  brennend  rothen  Blüthen,   prangen  Citronenbäume  mit  der  Fülle  ihrer 
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goldenen  Früchte.  Und  wo  die  Cultur  am  Berghang  ihre  Grenze  fand,  setzte  die  Natur  dnrcli 
allerhand  wildwachsende  Pflanzen,  Kapernsträuche  und  Steineichengestrüpp,  Farrenkraut  und 
Vennshaar  die  Ausschmückung  der  Felsen  fort. 

Auch  die  Stadt  selbst  mit  den  Schlössern  des  hiesigen  Adels,  mit  ihren  Kuppeln  und 
Minarets,  ihren  Erkern  und  Arkaden,  ist  nicht  ohne  malerische  Wirkung,  wenn  auch  nur  aus 
der  Ferne  betrachtet.  Das  Innere  hat  dieselben  düstern  engen  Gassen  und  denselben  Schmutz 
und  Verfall  wie  Jerusalem.  Interessante  Werke  der  Architektur  finden  sich  nur  wenige.  Doch 
mag  erwähnt  werden,  dass  das  Spitzbogenportal,  welches  auf  den  Vorhof  der  Hauptmoschee 
führt,  oflenbar  einem  Kirchenbau  der  Kreuzfahrerzeit  angehört,  und  dass  der  Khan  El  Tudschar 
die  imposanteste  Kaufhalle  Palästinas  ist.  Man  sieht  hier  weniger  europäische  Waaren  ausgelegt, 
als  in  Jerusalem ,  dagegen  mancherlei  Erzeugnisse  orientalischen  Handwerkergeschmackes ,  die 
dort  nicht  zu  finden  oder  doch  seltener  sind.  Auch  die  ganze  Sitte  und  Denkart  der  Einwohner 
ist,  schon  weil  sich  hier  nur  einige  hundert  Christen  und  so  gut  wie  gar  keine  Frauken  nieder- 
gelassen haben,  morgenländischer.  Es  herrscht  hier  im  Allgemeinen  selbst  unter  den  Ulema 
nur  eine  sehr  mässige  Weltkenntniss  und  ein  starkes  UebelwoUen  gegen  fremden  Glauben  und 
Brauch,  und  wenn  sich  die  wüthenden  Angrifi'e  des  hiesigen  Pöbels  auf  die  Christen,  welche  vor 
einigen  Jahren  stattfanden,  nicht  wiederholt  haben,  so  wird  diess  nur  durch  die  Erinnerung  an 
die  schweren  Strafen  verhindert,  die  wegen  jener  Excesse  über  die  Stadt  verhängt  wurden.  Man 
kann  eben  nicht  mehr  wie  man  möchte,  und  so  macht  man  eine  Faust  in  der  Tasche,  wenn  ein 
schwarzer  Christenturban  oder  ein  fränkischer  Hut  vorbeigeht. 

Die  einzige  Merkwürdigkeit,  welche  Nablus  für  den  reisenden  Europäer  besitzt,  sind  die 
hundertundzwanzig  Samariter,  die  hier  leben  und  wie  vor  achtzehnhundert  Jahren  auf  den 
Messias  warten  und  die  Juden  hassen.  Der  einzige  Rest  eines  Volkes,  welches  einst  ganz 
Samaria  inne  hatte  und  in  verschiedenen  Städten  Syriens  und  Aegyptens  Colonien  besass,  sind 
sie  jetzt  auf  den  südwestlichen  Winkel  der  Stadt  Nablus,  ein  Quartier  beschränkt,  welches  nach 
ihnen  Haret  Es  Samera,  das  Samariterviertel,  heisst  und  zu  dem  Hauptstadtbezirk  Haret  Es 
Jasmineh  oder  Jasminquartier  gehört.  Ihren  Unterhalt  erwerben  sie  sich  vorzüglich  durch 
Anfertigung  wollener  Jacken  für  die  Fellahs  der  Nachbarschaft  und  durch  Handel.  Einige  sind 
auch  als  Schreiber  angestellt,  fast  alle  aber  leben  nebenher  von  den  Almosen,  welche  ihnen  die 
Theilnahme  der  durchreisenden  Franken  reicht.  In  der  Tracht  unterscheiden  sie  sich  von  den 
übrigen  Bewohnern  der  Stadt  nur  dadurch,  dass  sie  blassrothe  Turbane  um  die  Tarbusche  tragen. 

Wie  für  die  Jerusalemer  Juden  der  Moriah-Hügel,  so  ist  für  die  Samariter  der  Garizim 
Gegenstand  ihrer  Verehrung  und  Hoffnung,  und  was  jene  von  ihrem  Meschiach  erwarten,  das 
soll  diesen  der  Taheb  bringen.  Auf  dem  Garizim  häuft  der  Glaube  der  Schomerim,  wie  die 
Samariter  sich  selbst  nennen,  alle  grossen  Ereignisse  der  heiligen  Geschichte.  Hier  errichtete 
nach  ihrer  Behauptung  Adam  den  ersten  Altar,  hier  kam  Noahs  Arche  zuerst  wieder  auf  das 
Trockene,  hier  wollte  Abraham  seinen  Sohn  Isaak  opfern,  hatte  Jakob  den  Traum  von  der 
Himmelsleiter,  richtete  Josua  nach  Ueberschreitung  des  Jordan  die  zwölf  Steine  auf,  auf  welchen 
das  Gesetz  Mosis  geschrieben  stand.  Der  Hohepriester  der  Secte,  Kahin  Amram,  weiss  diese 
Stellen  so  genau  anzugeben,  wie  die  Mönche  von  Jerusalem  die  Stätten  der  Passionsgeschichte. 
Prosaische  Augen  finden  nur  einen  edelgeformten  Berg  mit  einer  schönen  Aussicht  und  neben 
der  Moschee  des  Gipfels  Spuren  eines  alten  Baues,  die  vielleicht  dem  Samaritertempel  angehört 
haben,  welcher  von  dem  Hohenpriester  Manasse  erbaut  und  von  dem  Makkabäerfürsten  Johannes 
Hyrcanus  zerstört  wurde.  Jährlich  dreimal  zieht  die  Gemeinde  in  Prozession  nach  diesen  Ruinen 
hinauf:  am  Laubhütten-,  am  Wochen-  und  am  Passahfest,  bei  welchem  letzteren  eine  Anzahl 
Lämmer  geopfert  werden. 
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Nicht  ohne  Interesse  ist  die  „Kirche",  arabisch  Kenisa,  der  Samariter.  Sie  ist,  jetzt  etwa 
fünfthalbhundert  Jahre  alt ,  ein  unregehnässiges  mit  drei  Nischen  versehenes  Gemach ,  das  sein 
Licht  von  der  Decke  her  empfängt,  an  den  Wänden  samaritanische  Inschriften  auf  Steinplatten 
enthält  nnd  mit  Strohmatten  ausgelegt  ist.  Vor  dem  Tabernakel  hängt  ein  sehr  alter  Vorhang, 
der,  von  einem  Samariter  in  Damaskus  verfertigt,  in  Goldstickerei  auf  schwerem  Seidenstoffe 
die  Stiftshütte  mit  ihren  Vorhöfen  und  allen  heiligen  Geräthschaften  zeigt.  Der  grosse  Schatz 
dieses  kleinen  Heiligthums  aber  ist  eine  Handschrift  des  Pentateuch,  die  auf  starkes  Pergament 
geschrieben  ist  und  sieben-  bis  achthundert  Jahre  alt  sein  mag,  nach  den  Angaben  der  Samariter 
dagegen  ein  Werk  Abisas,  des  Urenkels  Aarons  ist  und  somit  ein  Alter  von  mehr  als  dreitausend 
Jahren  hat. 

Nach  gewöhnlicher  menschlicher  Berechnung  würde  dieser  Rest  der  Samariter  in  nicht  sehr 
langer  Zeit  aussterben.  Sie  selbst  aber  halten  sich  noch  zu  grossen  Dingen  berufen.  In  wenigen 
Jahren,  so  hoffen  sie,  erscheint  der  Taheb,  versammelt  einen  Congress  der  Fürsten  und  Weisen 
aller  Völker,  überzeugt  sie,  dass  nur  auf  dem  Garizim  das  Heil  zu  finden  und  führt  sie  zuletzt 
auf  dessen  Gipfel ,  wo  die  Gesetztafeln  Mosis  und  die  alten  Temj^elgeräthe  wieder  entdeck! 
werden.  Alles  ordnet  sich  alsdann  aufs  Beste:  die  Menschheit  glaubt  an  die  Thora  und  erkennt 
den  Taheb  als  ihren  König  an.  So  besteht  die  Welt  fort,  bis  sie  ihr  siebentes  Jahrtausend 
erfüllt  hat.'  Dann  beginnt  das  jüngste  Gericht,  die  Todten  stehen  auf  mit  ihren  Leibern,  um  sich 
von  dem  Weltrichter  ihr  Urtheil  sprechen  zu  lassen.  Die  Guten  kommen  in  das  Paradies, 
welches  auf  dem  Garizim,  die  Bösen  in  die  Hölle,  die  in  Jerusalem  ist. 

So  wenigstens  berichtete  der  jetzige  Hohepriester  dem  Professor  Petermann ,  dem  er  sogar 
das  Jahr  anzugeben  wusste,  in  welchem  der  Taheb  auftreten  wird.  Es  ist  das  Jahr  1868  unserer 
Zeitrechnung.  Die  Hofiiiung  der  guten  Leute  hat  also  nicht  lange  mehr  auf  ihre  Erfüllung  zu 
warten,  doch  kommt  es  bisweilen  voi',  dass  solche  Berechnungen  täuschen. 


Nazjireth. 


(HiLi/.u   .Iii!,  Hilil:  .Niiznrtlli. 


IIS  tltn  Bergen  von  Sauiai  ia  hinab,  über  die  grosse  Ebene  Esdrelom  und  wieder 
^►=>(  GX/'TT>/<~^  Iiis  lieüirffe  tiineni .  immer  e-en  INorclen.    \)a,  nlotzlioli   erschallt  es  wiefler  ans 


GX/:^^^j^<^  ins  Gebirge  hinein  ,  immer  gen  Norden.    Da  plötzlich  erschallt  es  wieder 
• ■ '^'^'h^^^^S^    der  Ferne  wie  Glockfengeläut.    Ein  Thal  noch  nnd  ein  Bergrücken,   und  wir 
•  'i ^^^T^^^-  Iblicken  hinab  auf  eines  der  freundlichsten  Landschaftsbilder.    Eine  massig  grosse 
,  .''Vir.^TÖ"{^;j^:i^^^  zieht  sich  hart  unter  uns  am  Hang  eines  ausgeschweiften  Hügels  hinab, 

nnigeben.  von  Oliven-  und  Feigenbäumen,  von  Granatenwäldchen  und  anderem 
Grün.  Links  ,  erhebt  sich  mit  ihrem  zierlichen  Minaret  aus  einer  Gruppe  hoher  schwarzer 
Cypressen  eiii,^  kleine  Moschee.  Weiter  nach  rechts  schaut  aus  einem  festungsartigen  Bau  die 
Kirche,; deren  Glocken  wir  vernehmen.  Ueber  den  flachen  Dächern  des  Ortes  schwankt  da  und 
dort  ein  Palmenwipfel  im  Winde.  Tiefer  unten  breitet  sich  das  Thal  zu  Triften  und  Aeckern 
aus,  und  dahinter  erheben  sieh  kahle  Höhen,  übergössen  vom  Sonnenschein  mit  weisslichem  Lichte. 

Wir  sind  in  Galiläa,  die  Stadt  unter  uns  ist  Nazareth,  die  Kirche  bezeichnet  die  Stelle, 
wo  das  erste  Ave  Maria  gesprochen  wurde,  den  Ort  der  Santa  Casa,  in  welcher  Jesus  seine 
Jugend  verlebte. 

In  der  Piliferherberije  des  Klosters  abgestie2;en  und  von  freundlichen  Mönchen  der  lateinischen 
Kirche  mit  einer  guten  Mahlzeit  und  trinkbarem  Cyperwein  erquickt,  besuchen  wir  die  mit  dem 
Kloster  verbundene  Kirche  der  Verkündigung,  die  eine  der  schönsten  des  Landes  ist.  Sie  besitzt 
eine  Orgel  und  einige  gute  Gemälde,  unter  denen  sich  eine  Verkündigung  von  Antonio  Daiallo, 
eine  Mater  dolorosa  und  ein  schwarzer  Christus  von  edelster  Gesichtsbildung  besonders  auszeichnen. 
Ferner  sieht  man  hier  schöne  alte  Seidentapeten,  die  nach  strengen  Zeichnungen  und  in  künstlerisch- 
geordneten Gru[)pen  die  Verheirathung  Josephs  und  Marias,  die  Verkündigung,  die  Geburt  des 
göttlichen  Kindes  und  die  Anbetung  der  drei  Könige  in  Stickereien  von  lebhaften  Farben  zeigen. 
Unter  dem  Hochaltar  befindet  sich  eine  Felsengrotte,  die  in  eine  kleine  Capelle  umgestaltet  ist, 
und  in  welcher  die  Tradition  die  Stelle  erblickt,  wo  der  Engel  seine  Botschaft  an  die  heilige 
Jungfrau  ausrichtete.  Sechzehn  Marmorstufen  führen  hinab.  Unten  trifft  man  einen  Altar,  neben 
welchem  Säulen  die  Orte  bezeichnen,  wo  bei  jener  Begegnung  Maria  und  wo  der  Gottesbote  stand. 

Ueber  dieser  Grotte  sah  man  im  Mittelalter  noch  das  Haus  der  Eltern  Jesu,  die  Santa 
Casa,  die  sich  jetzt  in  Loretto  befindet,  wohin  es  auf  Geheiss  der  Mutter  Maria  von  Engeln 
getragen  wurde,  damit  es  nicht  von  den  Sarazenen  verunehrt  werde,  welche  damals  Nazareth 
bedrohten. 

Die.  Griechen,  welche  von  den  3000  Einwohnern  Nazareths  die  Mehrzahl  bilden,  verlegen 
den  Ort  der  Verkündigung  in  die  Kirche  ihres  Klosters.    Diese  ist  über  dem  Quell  erbaut, 


welcher  den  sogenannten  Brunnen  der  Maria,  einen  von  Kaktusstauden  umbliihten  alterthümlich 
geformten  Marmortrog  fallt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  hellige  Frau  und  ihr  Kind 
oft  an  dieser  Quelle  tranken;  denn  sie  ist  die  einzige  in  der  Stadt.  Ein  buntes  Gemisch  von 
Weibern  des  Ortes  schöpft  hier  Wasser.  Einige  kommen  mit  alterthümlichen  Henkelkrügen, 
die  ihnen  flach  auf  dem  Kopfe  liegen,  andere  tragen  sie  aufrecht  auf  demselben  und  halten  sie 
mit  beiden  Armen  fest.  Das  Gesicht  hat  bei  allen  eine  olivengelbe  Farbe,  die  meisten  sind  auf 
den  Stirnen  und  Wangen  oder  am  Kinn  mit  blauen  Puncten  bemalt.  Ihre  Tracht  ist  ein  blaues 
Hemd,  das  um  die  Lenden  von  einem  weissen  Tuche  zusammengehalten  wird.  Vom  Kopfe 
hängt  ein  rother  oder  weisser  Schleier  herab.  Wie  ganz  anders  denken  wir  uns  die  heilige 
Jungfrau,  die  hier  ebenfalls  ihren  Krug  füllte ! 

Andere  Merkwürdigkeiten  Nazareths:  die  Werkstatt  Josephs,  des  Zimmermanns,  die 
Synagoge,  in  welcher  Jesus  lehrte,  die  Felsklippe,  von  der  ihn  die  Juden  herabstürzen  wollten, 
die  Ruinen  des  Klosters  Santa  Maria  del  Tremore,  welches  an  der  Stelle  erbaut  wurde,  wo 
Maria  von  jener  Gefahr  ihres  Sohnes  vernahm,  endlich  den  Steintisch,  an  welchem  Christus  nach 
seiner  Auferstehung  mit  den  Jüngern  gespeist  haben  soll,  lassen  wir  unbesucht.  Dagegen  dürfen 
wir  nicht  verfehlen,  den  nur  zwei  Stunden  von  hier  entfernten  Tabor,  den  Berg  der  Verklärung, 
zu  besuchen. 

Durch  ein  Seitenthal  der  Ebene  Esdrelom  kommen  wir  in  ein  Wadi,  das  mit  Krüppeleichen 
bewachsen  ist,  wobei  wir  den  Tabor  stets  wie  eine  ungeheure  dunkelgrüne  Halbkugel  vor  uns 
haben.  lieber  die  um  seinen  Fuss  gruppirten  Vorhügel  reitend  und  das  Dorf  Deburieh  rechts 
liegen  lassend,  gelangen  wir  in  den  Eichenwald,  welcher  den  Berg  selbst  bedeckt,  und  nach  einer 
halben  Stunde  auf  den  Gipfel.  Dieser  hat  in  der  Mitte  eine  von  Baumwuchs  entblösste  Senkung, 
die  fast  wie  ein  Krater  aussieht  und  mit  allerlei  Ruinen,  zerstörten  Festungswerken,  eingestürzten 
Hallen  und  zerbrochenen  Thorgesimsen,  Resten  von  Kellern  u.  dgl.  m.  bedeckt  ist.  Ein  einziger 
Thorbogen,  von  den  Arabern  Bab  El  Haua  genannt,  steht  noch  aufrecht.  Nicht  weit  davon  ist 
die  Hütte  eines  Einsiedlers,  der  uns  und  unseren  Thieren  aus  einer  von  den  in  diesem  Trümraer- 
gewirr  befindlichen  Cisternen  Wasser  schöpft.  Sonst  gibt  es  hier  oben  keine  lebende  Seele,  als 
den  Nimr,  eine  kleine  Leopardenart,  und  den  wilden  Eber. 

Alle  Jahre  einmal  aber  wird  es  in  den  Ruinen  lebendiger.  Dann  kommen  die  Mönche  des 
Klosters  von  Nazareth,  begleitet  von  den  dortigen  Katholiken,  hierher,  um  durch  einen  Gottesdienst, 
der  in  einer  Art  Grotte  inmitten  der  Trümmer  abgehalten  wird,  das  Andenken  an  die  von  der 
Tradition  auf  den  Tabor  versetzte  Verklärung  Christi  zu  feiern.  Die  griechischen  Christen 
begehen  zu  anderer  Zeit  und  an  einer  anderen  Stelle  dieses  Berggipfels  das  Fest  der  Mutter 
des  Herrn. 

Der  Tabor  eignet  sich  zu  solchen  Festen  sehr  wohl.  Steht  er  doch  fast  1800  Fuss  über 
dem  Meere,  wie  ein  ungeheurer  Altar  auf  der  grossen  Ebene,  und  überblickt  man  doch  von  ihm 
den  ganzen  Norden  von  Palästina.  Nach  Westen  hin  streckt  sich  das  weite  Blachfeld  mit  dem 
Kischon ,  dem  „Bach  der  Schlachten",  bis  zum  schwarzen  Vorgebirge  des  Karmel ,  dessen  Fuss 
das  Meer  umbrandet.  Im  Norden  ragen  die  Berufe  um  die  Judenstadt  Safed  und  der  seltsam 
gestaltete  zweigipfelige  Kalkfels,  den  die  Araber  die  Hörner  von  Hattin  nennen,  während  die 
Mönche  ihn  den  Berg  der  sieben  Seligkeiten  getauft  haben.  An  seinem  Abhang  glänzt  von  der 
Sonne  bestrahlt  das  galiläische  Meer,  der  See  Genezareth.  Weiter  nördlich  steigt  mit  seinem 
Schneehaupt  der  Dschebel  Esch  Schech ,  der  grosse  Hermon  empor.  Im  Osten  jenseit  des 
Jordanthaies  ziehen  sich  die  Berge  von  Basan  und  Gilead  hin.  Im  Süden  ragt  aus  der  Ebene 
der  Dschebel  Ed  Duhi,  wohl  das  alte  Gebirge  von  Gilboa  empor,  die  Wasserscheide  zwischen 
den  Bächen,  die  sich  in  das  Mittelmeer,  und  denen,  die  sich  in  den  Jordan  ergiessen. 


Und  welche  Erinnerungen  heften  sich  an  diese  Gegend,  namentlich  an  die  grosse  Ebene. 
Am  Bach  Kischon  besiegten  Barak  und  Deborah  die  eisernen  Kriegswagen  Sisseras,  auf  demselben 
Gefilde  schhigen  Gideon  und  das  Schwert  des  PTerrn  die  Midianiter,  das  heisst  die  Beduinen- 
horden, Sebas  und  Zahnunas,  und  hier  unter  den  Bergen  von  Gilboa  starb  Saul  den  Heldentod 
in  der  Philisterschlacht.  Hier  ferner  büsste  König  Josia,  von  Pfeilen  durchbohrt,  das  unbesonnene 
Wagniss,  mit  dem  er  sich  Pharao  Nechos  Zug  gegen  Karchemisch  entgegenstellte.  Nicht  weniger 
tränkten  die  Kriege  der  Hasmonäer  und  Herodianer  diese  Gefilde  mit  Schlachtenblut.  Endlich 
sahen  auch  das  Mittelalter  und  die  neueste  Zeit  hier  harte  Kämpfe.  Im  nordöstlichen  Zweig  der 
Ebene  fand  am  5.  Juli  1181  die  letzte  grosse  Schlacht  der  Kreuzzüge  statt,  in  welcher  Sultan 
Saladin  dem  Kitterkönig  Veit  von  Lusignan  die  Schlüssel  von  Jerusalem  und  die  Krone  nahm, 
und  fast  an  derselben  Stelle  kämpfte  General  Kleber  am  17.  April  1799  mit  fünfzehnhundert 
Franzosen  gegen  fünfundzwanzigtausend  Türken.  Sechs  Stunden,  vom  Sonnenaufgang  bis  zur 
Mittagsstunde,  währte  das  Treffen,  und  schon  gab  sich  der  General  der  ungeheuren  Uebermacht 
gegenüber  verloren,  als  plötzlich  Napoleon  mit  einigen  neuen  Bataillonen  heraneilte,  bei  deren 
Anblick  die  Türken,  stärkeren  Zuzug  der  Gegner  fürchtend,  den  Rücken  wandten  und  nun  zu 
Tausenden  niedergehauen  wurden. 

Alle  diese  Ereignisse  tauchen  hier  vor  unserer  Phantasie  auf,  und  so  einsam  und  öde  es 
auf  dem  Tabor  ist,  wir  könnten  recht  wohl  begreifen,  wenn  einst  der  Jünger  hier,  von  der 
Aussicht  ergriffen ,  Hütten  zu  bauen  gerathen  hätte.  Die  Verklärung  aber  kann  hier  nicht 
stattgefunden  haben,  da  zu  der  Zeit,  wo  das  Wunder  sich  begab,  eine  befestigte  Stadt  den  Tabor 
krönte.  Die  Tradition  sollte  daher  einen  anderen  Ort  dafür  suchen,  etwa  am  See  Genezareth, 
den  wir  im  nächsten  Abschnitt  betrachten  wollen. 


im  See  Genezaretb. 


(Hierzu  das  Bild;    See  Genezaretb.) 


er  Weg  vom  Tabor  nach  Tiberias  führt  zunächst  an  einer  verfallenen  ;Herb^rge, 
dem  Khan  El  Tiidschar,  bei  dem  einige  Fellahs  sich,  niedergelassen  haiben,  und 
einem  ebenfalls  in  Trümmern  liegenden  Castell  vorbei.  Dann  folgen  öde,  steinigt 
Höhen.  Zuletzt  w^ird  plötzlich  ein  schöner  breiter  Landsee  sichtbar ,  der  ; in ;  einem 
Kessel  von  Bergen  liegt  und  im  Glanz  der  Mittagsonne  selbst  wie  eine  zerschmalzeng 
Sonne  zu  uns  heraufblitzt.  Diesseits  WechseL  von  grünen  Wiesen  lind  Feldern, 
rotliblühenden  Oleanderbüschen,  Zwergeiclien  und  einzelnen  Palmen  mit  nackten  Felsen,  jenseits 
einfarbige  Kalkwände,  wüst  und  dürr.  Im  Norden  der  Antilib.anon  mit  seinem  Hauptgipfel,  dem 
schneegekrönten  grossen  Hermon  —  ein  echt  südliches  Bild,  mit-den  lieissest^n,  Farben  übergössen, 
nur  wie  alle  Bilder  dieses  Landes  fast  ohne  alle  Staffage  mit  Menschen.  D?>S  Städt<;hen  am  Ufer, 
der  einzige  Zeuge,  dass  Menschen  hier  wohnen,  sieht  von  hier  wie  ausgestorben  aus,  denn  die  Hitze 
des  Tages  hält  die  Einwohner  in  den  Häusern.  Auf  dem  Spiegel  des  Sees  nicht  ein  einziges 
Segel,  ja  so  weit  wir  sehen  nicht  einmal  ein  Fischernächen.  Ein  Hirt,  der  eine  Heerde  von 
Schafen  und  Ziegen  weidet  und  dazu  auf  einer  Schalmei  barbarische  Melodien  bläst,  ist  alles,  .was 
die  Gegend  von  menschlichem  Leben  zeigt.  ^  , 

Einst  war  es  anders  hier.  Zu  Jesu  Zeit  standen  ringsum  den  See  Genezaretb  ausser  Tiberia,s 
noch  Kapernaum,  Bethsaida  und  Chorazim,  und  auch  die  Ostufer,  wo  jetzt  nur  der  halbwilde 
Beduine  schweift,  waren  mit  Ortschaften  bedeckt.  Auf  dem  Wasser  aber  wimmelte  es  von  Schiflea 
aller  Art.  Hatte  doch  nach  Josephus  Bericht  allein  Tiberias  deren  230,  jedes  zu  4  Rudern.  Weit 
später  noch  herrschte  hier,  namentlich  in  der  Stadt,  die  allein  übrig  geblieben  ist,  reges  Leben, 
vorzüglich  von  jüdischen  Gelehrten.  Hier  wurde  ein  grosser  Theil  des  Talmud  verfasst,  und  hier 
lebte  der  berühmte  liabbi  Akiba,  dem  die  jüdische  Sage  vierundzwanzigtausend  Schüler  zuströiiiei^ 
lässt.  Was  von  diesem  Leben  und  Glanz  sich  bis  auf  unsei  e  Tage  erhalten  hatte,  wurde  durch 
das  grosse  Ei'dbeben  von  1837,  welches  Tiberias  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelte ,  beinahe 
völlig  zerstört. 

Das  Städtchen  Tiberias,  arabisch  Tabarijeh,  hat  nicht  mehr  als  2000  Einwohner,  die 
meist  Juden  und  grossentheils  sehr  arm  sind,  und  hat  in  seinem  Innern  mit  Ausnahme  der  Spuren 
jenes  Erdbebens  keine  Sehenswürdigkeit.  Die  zerfallende  Moschee,  in  deren  Hofraum  eine  Palme 
steht,  gespaltene  Mauern,  zusammengesunkene  Terrassen  und  Pläuser,  da  und  dort  die  stehende 
gebliebene  Pforte  eines  verschwundenen  Gebäudes,  das  ungefähr  ist  die  Scene^  auf  der, wir  uns 
bewegen.  Selbst  die  Häuser,  welche  bewohnt  sind,  bestehen  nur  aus  Trümmern,  wie  sie  der 
Zufall  dem  Maurer  in  die  Hand  gab,  und  sind  ungetüncht,  Behausungen  der  Dürftigkeit.  Auf 


den  Terrassen  haben  sie  Lauben  von  Gesträuch,  in  denen  man  sich  im  Sommer  Tag  und  Nacht 
aufhält,  da  die  furchtbare  Hitze  den  Aufenthalt  in  den  Gemächern  unerträglich  macht.  Die 
sieben  Synagogen  der  Stadt  sind  ohne  Interesse,  doch  kann  man  hier  über  der  polnischen  Tracht 
der  Versammelten  und  dem  wundersam  verschnörkelten  Gesang  am  Sabbath  auf  eini<je  Zeit 
vergessen,  dass  man  im  gelobten  Lande  ist.  Erfreulicher  ist  eine  Sabbathsnacht  auf  einer  der 
Terrassen  von  Tiberias  zugebracht.  Die  Sterne  funkeln  gross  und  hell  am  schwarzen  Himmel. 
Wenige  Schritte  von  uns  braust  unsichtbar  der  vom  Winde  bewegte  See.  Die  Stadt  aber  leuchtet 
in  hundert  Freudenfeuern.  In  jedem  Hause,  wo  Juden  wohnen  —  und  diese  bilden  weitaus  die 
Mehrzahl  —  brennen  Lampen  und  erschallen  die  wohlbekannten  wunderlichen  Melodien,  mit  denen 
der  fromme  Israelit  alten  Glaubens  die  Engel  des  Sabbaths  begrüsst,  und  da  und  dort  huschen 
auf  den  platten  Dächern  geheimnissvolle  Frauengestalten  in  weissen  Gewändern  hin  und  her. 

Der  See  von  Tiberias,  in  der  Urzeit  Kinaroth,  später  Genezareth  genannt,  ist  auf  ähnliche 
Weise  wie  das  Todte  Meer,  das  heisst,  durch  ein  Erdbeben  oder  einen  Einbruch  der  Erdrinde 
entstanden.  Aber  sein  W^asser  ist  süss  und  rein,  und  die  Fische,  nach  denen  einst  die  Jünger 
Jakobus  und  Petrus  ihre  Netze  auswarfen,  bevor  Jesus  sie  zu  Menschenfischern  machte,  pflanzen 
sich  noch  jetzt  hier  fort.  Es  sind  vorzüglich  schöne  Schollen  und  Karpfen.  Auch  finden  sich 
hier  Süsswasserschnecken  und  andere  Wasserthiere  in  Menge.  Die  Länge  des  Sees  beträgt  etwa 
drei,  seine  Breite  durchschnittlich  anderthalb  Meilen,  seine  grösste  Tiefe  circa  hundertundsechzig 
Fuss.  Unter  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres  liegt  er  mehr  als  siebenthalhundert  Fuss.  An  und 
auf  ihm  fanden  mehre  der  neutestamentlichen  Wunder  statt.  Auf  ihm  beschwichtigte  Jesus  den 
Sturm,  predigte  er  dem  Volke,  auf  einem  der  umliegenden  Berge  war  es,  wo  Tausende  mit  fünf 
Broten  und  zwei  Fischen  gespeist  wurden. 

Eine  halbe  Stunde  südlich  von  der  Stadt  befinden  sich,  einige  Fuss  über  der  Seefläche  und 
etwa  zwanzig  Schritte  von  ihm  entfernt,  warme  Quellen,  die  schon  zu  Herodes  Zeit  bekannt 
waren  und  von  Ibrahim  Pascha  mit  einem  Ueberbau  geschmückt  wurden.  Aus  einer  offenen 
Halle  tritt  man  in  eine  zweite  und  aus  dieser  in  eine  Säulenrotunde,  welche  eine  Kuppel  trägt. 
Ringsum  sind  mit  Marmor  belegte  Gänge,  aus  denen  man  in  einzelne  Badstuben  gelangt.  Es 
sind  vier  Quellen,  die  eine  Temperatur  von  49°  E.  liaben.  Das  Wasser  schmeckt  bitter  salzig 
und  hat  einen  Schwefelgeruch,  nach  der  Analyse  enthält  es  kohlensauern  Kalk,  hydrothionsaures 
Eisen,  Kochsalz  und  Schwefel,  und  man  braucht  es  mit  gutem  Erfolg  gegen  Gicht  und  Rheumatismus. 

Am  Nordende  des  Sees  liegt  das  kleine  Dorf  Medschdel,  wo  man  noch  mit  dem  Diesch- 
schlitten  des  Alterthums  drischt  und  welches  vielleicht  das  Magdala  ist,  aus  dem  die  Freundin 
Jesu,  Maria  Magdalena,  stammte.  Der  eine  Stunde  von  hier  entfernte  Khan  Minijeh  wurde  früher 
Khan  Batseida  genannt  und  mag  die  Stelle  des  untergegangenen  Bethsaida,  eine  andere  Stelle, 
Teil  Hum  genannt,  die  Lage  des  ebenfalls  verschwundenen  Kapernaum,  hebräisch  Kaphar  Nahum, 
d.  i.  Dorf  der  Anmuth,  bezeichnen. 

Wo  der  mohammedanische  Friedhof  sich  ausbreitet,  findet  man  eine  Anzahl  zerbrochener 
und  zwei  noch  aufrecht  stehende  Säulen  von  Granit,  nach  der  Meinung  der  hiesigen  Juden  Reste 
eines  Palastes,  den  Herodes  der  Zweite  sich  hier  erbaute.  Darüber  erhebt  sich  ein  Berg  mit 
den  Grabmälein  vielgefeierter  jüdischer  Heiligen.  Hier  liegt  der  Rabbi  Chia  mit  seinen  beiden 
Söhnen.  Ein  anderes  Grab  birgt  die  Gebeine  Raf  Hanmunas,  des  Alten,  zu  dem  die  Juden  der 
Stadt  bei  anhaltender  Dürre  um  Regen  flehen.  Wer  ein  körperliches  Leiden  hat,  wendet  sich 
um  Hilfe  zu  Meyer  Ben  Ness  oder  Zacharia  Akana,  die  ebenfalls  hier  begraben  sind.  An  einer 
andern  Stelle  liegt,  umgeben  von  acht  seiner  Schüler,  der  gelehite  Rabbi  Jochannan  Ben  Sakaj, 
und  gleich  dahinter  ragen  zwei  kurze  Säulen  empor,  welche  die  Gräber  Rab  Amis  und  Rab 
Aschis  bezeichnen.  Etwa  zwanzig  Schritt  weiter  führen  Stufen  zu  einer  Einfassung  von  unbehauenen 


Steinen,  in  deren  Mitte  ein  weissgetiinchter  oben  sich  wölbender  Sarkophag  die  sterblichen  Keste 
Kanibans  verwahrt.  An  diesem  Grabe  wird  am  Vorabend  jedes  Neumondes  von  der  ganzen  Gemeinde 
ein  Gebet  gesprochen,  und  besonders  fromme  Leute  gehen  sogar  täglich  hierher,  um  zu  beten. 

Das  grösste  dieser  jüdischen  Heiligengräber  aber  ist  der  Beig,  der  sich  über  den  übrigen 
Grabmälern  erhebt.  In  ihm  schläft  der  grosse  Kabbi  Akiba,  den  seine  vierundzwanzigtausend 
Jünger  seiner  Weisheit  wegen  noch  über  Moses  stellten,  und  der  zuletzt  als  Märtyrer  starb. 
Nach  jüdischer  Sage  erst  ein  Hirt  des  reichen  Kalba  Zebua,  dann  durch  die  Liebe  zu  dessen 
Tochter  Rachel  zu  gelehrten  Studien  veranlasst,  die  ihn  in  ferne  Länder  führten,  übertraf  er  bald 
an  Scharfsinn  in  der  Gesetzerklärung  alle  seine  Zeitgenossen  imd  wurde  der  hochverehrte  Gründer 
der  Schule,  aus  welcher  die  Mischna  hervorging.  Zugleich  aber  war  er  ein  eifriger  Patriot,  und 
als  im  Jahre  130  n.  C  hr.  Simon  Bar  Kochba  zum  letzten  Male  die  Fahne  des  Aufstandes  gegen 
die  Kömer  erhob,  schloss  er  sich  der  Bewegung  an.  Der  Aufstand  war  Anfangs  mit  Erfolg 
gekrönt,  die  Juden  nahmen  eine  grosse  Menge  von  Ortschaften  ein  und  veitrieben  die  Römer 
selbst  aus  Jerusalem.  Als  aber  Hadrians  Feldherr  Julius  Severus  anrückte,  wurden  die  Insurgrenten 
allenthalben  geschlagen,  nach  fünf  Jahren  fiel  auch  Bitter,  die  letzte  Festung,  und  nun  wurden 
alle  Häupter  der  Revolution  hingerichtet,  darunter  auch  Akiba.  Neben  ihm  ruhen  in  dem  Berge 
von  Tabarijeh  nach  jüdischer  Legende  alle  seine  Schüler. 


ni. 


SYRIEN  UND  KLEINASIEN. 


Beirut. 


eirut  o;ehört  zu  den  wn'issten  Stiidten  der  ■  Levante;  und  »ilt  mit  lieclit  aiR-h  für  eine 
der  schönsten  am  ganzen  Mittelmeer.  Wer  sie-  aber  in  ihrer  ganzen  Schönheit  sehen 
will,  muss  sie  in  einiger  Entfernimg  vom  Meere  aus  betrachten.  Sie  i)ildet  hier 
mit  ihren  gelben  Häusern,  ihren  weissen  MinafetSj  ihrem  Ca&tell  und  ihren  Terrassen, 
zwischen  denen  einzelne  Palmen  und  allerlei'  Gärten  erscheinen ,  mit  ihren 'alten 
Ilafenthürmen  unten  am  Strande  und  mit  dem  dunkeln  Pinienwalde  am  ol)eren  Ende 
ein  ausserordentlich  prachtvolles  Paiiorama.  Der  Vordergrund  das  blaue  Meer  mit  zahlreichen 
Schiifen  aller  Nationen,  im  Mittelgrund  die  amphitheatralisch  aufsteigende  Stadt,  dahinter  auf 
den  Voi'bergen  des  Libanon  die  mit  Dörfern  besäeten',  mit  Maftlberpflanzungen  bedeckten  Terrassen 
des  Maronitenlandes,  endlich  über  diesen  wie  mächtige  gelbgrauti  Wolkengebilde  die  gewaltigi'n 
Bergmassen  des  Libanon  selbst  —  in  der  That  ein  unvei  gessliches  Bild,  das  nech' schöner  wird, 
wenn  der  Morgen  oder  der  Abend  seine  brennenden  Farben:  darüber  .giesfetv  Dann  findet,  sich 
liier  alles  zusammen,  was  den  Reiz  des  Morgenhuides  ausmacht:  Droben  glühende  Berghäupter, 
roth  oder  violett,  in  der  Mitte  grünes  Land  mit  Palmen  und  Cypressen,  von  welchen  süSnSe  Düfte 
herüberwehen,  eine  Stadt  mit  Kuppelbauten  und  Minarets  und  daneben  zur  Rechten  in  den  gelben 
Sanddünen,  welche  der  Nil  nach  diesen  -Küsten  herabgeführt  hat,  eine  Erinnoruug -an  die  Wüste, 
rings  um  unser  Boot  endlich  das  weinfarbig  schimmernde  Meer  Homers. 

Das  Innere  von  Beirut  hat  für  den,  der  schon  einen  Theil  des  Orients  gesehen  hat,  nichts 
von  Interesse.  Es  sind  dieselben  platten  Dächer,  dieselben  ungetünchten  Wände,  dieselben 
Holzgitterkasten  vor  den  Fenstern  M'ie  in  Alexandrien.  Die  Moscheen  haben,  meist  erst  vor 
einigen  Jahren  erliaiit,  keinen  Kunstwerth ,  die  Strassen  sind  krumm  und  laufen  ziemlich  steil 
den  Abhang  hinan.  Die  Wohnung  des  Pascha  im  Castell  ist  weitläufig,  aber  eben  so  "wenig 
durch  besondere  Zierlichkeit  oder  Pracht  ausgezeichnet  als  die-  übrigen  Häuser.  Der  Grund 
davon  ist,  dass  die  Stadt  erst,  in  diesem  Jahrhundert  Bedeutung  erlangt  hat.  Früher  war  Beirut,- 
das  Berytos  des  Alterthiuns,  ein  unansehnlicher  Flecken,  und  wenn  es  jetzt  gegen  70,ÖÖ0  Einwohner 
hat,  so  erklärt  sich  dieses  im  Orient  unerhörte  Wachsthum  last  nur  dadurch,  dass  sich  eine^ 
grosse -Anzahl  von  Griechen  und  Italienern,  durch  den  fortwähr«>nd  sich  steigernden  Verkehr 
Europa's  mit  Syrien  angelockt,  hier  niedergelassen  haben.  Im  vorigen  Jahrhundert  war  Saida,' 
das  alte  Sidon,  der  Haupthafenplatz  für  den  Libanon  und  Damaskus.  Dass  es  diese  Eigenschaft 
verloren  hat,  liegt  darin,  dass  Beiruts  Hafen  grösser  und  sicherer  ist.  .>     .  .  . 

Das  Treiben  in  der  Hauptstrasse,  die  sich  unten  am  Stadtberg  hinzieht ,' ist  fast' so  iHint 
wie  in  Kairo,  nur  sieht  man  mehr  fränkische  Trachten,  und  die  Beduinen  werden  -hier  dtircli  die 


Stämme  des  Gebirges,  Drusen  und  Maroniten,  ersetzt.  Die  Drusinnen  tragen  einen  eigenthümlichen 
Kopfputz,  Tartur  genannt,  der  einst  auch  unter  den  maronitischen  Frauen  gebräuchlich  war.  Es 
ist  diess  eine  Art  spitzer  Kegel  aus  Silberblech ,  welches  schräg  wie  das  Horn  eines  Einhorns 
vor  der  Stirn  befestigt  wird  und  bisweilen  3  Fuss  Höhe  hat.  Von  diesem  aus  geht  quer  über 
den  Hinterkopf  eine  gepolsterte  Wulst,  an  welcher  zu  beiden  Seiten  dünne  rothe  Bänder  fest- 
genäht sind,  die  m:in  unter  dem  Kinn  festbindet.  Darüber  wird  ein  weisser  Schleier  gelegt,  der 
den  ganzen  Körper  einhüllt  und  vorne  mit  den  Händen  zusammengehalten  wird. 

Ein  lohnender  Ausflug  von  Beirut  ist  der  nach  dem  Schloss  von  Sibne,  wo  früher  der 
Fürst  des  Libanon  wohnte.  Man  reitet  dann  zum  östlichen  Thor  hinaus  und  auf  sandigem  Boden 
durch  einen  mit  Kaktuswänden  eingefassten  Hohlweg.  Aus  diesem  herausgekommen,  befindet 
man  sich  auf  einer  mächtigen  Sanddüne,  die  von  Wind  und  Meer  hier  im  Süden  der  Stadt  auf- 
gethürmt  worden  ist  und  deren  Fortschreiten  man  durch  Anpflanzung  des  erwähnten  Pinienwaldes 
mit  Erfolg  zu  hemmen  versucht  hat.  Wir  bewegen  uns  eine  Strecke  am  Saum  des  Waldes  hin 
und  erfreuen  uns  an  seinem  Schatten  und  seinem  Grün,  obwohl  er  unseren  nordischen  Wäldern 
an  Frische  und  Fülle  der  Vegetation  nicht  gleichkommt.  Jeder  Stamm  ragt,  einige  Schritte  voui 
nächsten  enti'ernt,  hoch  und  schlank  empor,  dazwischen  aber  ist  kein  Gras  oder  Moos,  kein  Kraut 
oder  Unterholz,  nichts  als  der  gelbe  Sand  der  Düne. 

Vor  den  Wald  hinausgelangt,  sehen  wir  die  Vorberge  des  Libanon  und  dahinter  diesen 
selbst  deutlich  vor  uns  aufragen.  Schroff  absinkend,  von  dunkelblauen  Schluchten  getrennt, 
erscheinen  in  der  Nähe  und  Ferne  auf  Felsenterrassen  eine  Menge  grüner  Oasen  im  grauen 
Gestein,  wie  die  schwebenden  Gärten  der  Semiramis.  Dazwischen  erheben  sicli  Gipfel  mit 
weissschimmernden  Maronitenklöstern  oder  Burgen  von  Schechs  und  Emiren,  und  an  den  Ab- 
häugen  lagern  sich  graue  Dörfer.  Allmälig  senken  sich  diese  Vorhöhen  und  verlieren  sich  in 
eine  wohlbebaute  Ebene.  Wir  hören  hier  die  Brandung  des  jetzt  unsichtbar  gewordenen  Meeres 
donnern,  in  deren  wilde  Musik  sich  das  Brausen  der  Pinienwipfel  mischt.  Der  vom  Winde 
aufgejagte  Sand  der  Düne  schwebt  wie  eine  rothgelbe  Wolke  über  unseren  Häuptei'n.  Züge  von 
Kameelen,  Trupps  orientalischer  Reiter,  weissverschleierte  Frauen  auf  kleinen  Eseln  ziehen,  von 
Damaskus  kommend  oder  dahin  gehend,  an  uns  vorüber.  Die  Ebene,  durch  die  sich  ein  Fluss 
mit  Oleanderbüschen  wie  eine  rosenrothe  Schlange  hinwindet,  ist  mit  grauen  Oliven-  und  hell- 
grünen Maulbeerbäumen  bepflanzt;  denn  Oel  und  Seide  sind  die  Haupterzeugnisse  dieses  Land- 
strichs. Hier  und  dort  steht  eine  Gruppe  von  schwarzen  Cypressen,  bisweilen  schwenkt  eine 
Palme  ihre  Krone  im  Winde. 

Wir  überschreiten  wiederholt  den  Fluss  und  kommen  auf  beschwerlicher  werdendem  Wege 
nacli  dem  Dorfe  Hadet,  das  mit  seinem  kleinen  Kloster  auf  einem  steinigten  Hügel  in  einer 
Umzäunung  von  Kaktus  liegt.  Auf  den  flachen  Dächern  sind  Frauen,  die  sich  bei  unserem 
Nahen  rasch  verhüllen,  mit  der  Ausbreitung  von  Getreide  und  dem  Trocknen  neuverfertigter 
Thonkrüge  beschäftigt.  Männer  in  weissen  Turbanen  grüssen  mit  lautem  Wort  oder  stummer 
Bewegung  der  Hand,  der  Brust  und  Stiin. 

Ein  gleiches  Bild  bietet  das  Dorf  B&lba,  zu  dem  wir  über  nackte  Felsbhk-ke  emporklimmen. 
Endlich  gelangen  wir  nach  Sibne.  Es  ist  ein  weitläufiger  unregelmässiger  Bau  mit  platten 
Dächern,  kleinen,  oben  runden  Fenstern  und  fast  ganz  schmucklosen  Wänden.  Treten  wir  mit 
einer  guten  Empfehlung  ein,  so  wird  man  uns  aus  dem  ersten  Hof  durch  einen  Bogengang  in 
einen  zweiten  und  von  da  über  eine  Freitreppe  in  einen  einfach  möblirten  Emptängssaal  führen, 
und  Pfeifen,  Zuckerwasser  und  Caffee  bringen  und  die  orientalisch  gekleideten  Damen  und 
Herren  vorstellen,  welche  hier  die  Zeit  mit  Nargileh-ßauchen  verbringen.  Man  wird  uns  dann, 
nachdem  die  Frauen  tausenderlei  Fragen  an  uns  gethan,  von  denen  viele  sehr  naiver  Natur  sind, 


zu  Tische  einladen  und  wir  werden  in  lebhaftester  Unterhaltung  bis  tief  in  den  Nachmittag 
hinein  hier  verweilen.  Bei  Tafel  geht  es  sehr  einfach  zu.  Mancherlei  Gerichte  folgen  sich,  die 
Civilisation  hat  silberne  Messer  und  Gabeln  auf  den  Tisch  gelegt,  aber  sie  scheinen  mehr  zum 
Schmuck  als  zum  Gebrauch  da  zu  sein,  und  häufig  bemerken  wir,  dass  die  kleinen,  wohlge- 
formten Hände  der  Damen  sich  von  ihnen  dispensiren  und  selbst  Gabel  und  Löffel  spielen. 

Der  Abend  naht,  im  Saale  fängt  es  an  zu  leuchten  wie  Sonnenuntergang.  Wir  treten  an 
eines  der  Fenster  und  blicken  in  ein  Paradies  hinab.  An  dem  Berghang  hinunter,  den  das  Schloss 
beherrscht,  schlingen  sich  Reben  um  Cypressen  und  Maulbeerbäume,  zwischendurch  liegen  mäch- 
tige Kalkblöcke,  alles  vom  goldnen  Schein  des  schwindenden  Lichtes  umflossen.  Vor  uns  zur 
Linken  schimmern  röthlich  die  Dünen  von  Beirut,  tiefer  hinab  liegt  das  dunkelblaue  Meer,  am 
Horizont  glüht  die  Sonnenscheibe,  an  der  weisse  Segel  von  Schiffen  vorübergleiten.  Vor  der 
See  und  den  Dünen,  uns  näher,  breitet  sich  der  dunkle  Pinienwald  aus,  den  wir  am  Morgen 
passirten,  und  noch  näher  windet  sich  der  silberne  Fluss  durch  die  Maulbeergäiten  und  Oliven- 
haine der  Ebene.  Die  weissen  Klöster  und  Castelle  der  Vorberge,  denen  der  Abend  seine  rothen 
Ijichter  aufgesetzt  hat,  erscheinen  wie  rubinenbesetzte  Silberkronen  auf  den  Häuptern  ihrer  Felsen. 

Mit  Wehmuth  trennen  wir  uns  von  diesem  Bilde,  das  so  erhaben  und  zugleich  so  lieblich 
ist.  Wir  wissen,  dass  es  unter  diesem  glücklichen  Himmel,  mit  allen  Glorien  des  Lichtes 
geschmückt,  jeden  Abend  wiederkehrt.  Glücklich,  wem  das  Loos  beschieden,  es  immer  zu  sehen. 
Uns,  den  Wanderern,  war  es  nur  einmal  zu  gemessen  vergönnt,  und  wir  müssen  uns  begnügen, 
wenn  es  sich  dem  Gedächtniss  so  unvergesslich  einprägt,  dass  wenigstens  ein  Abglanz  der 
Wirklichkeit  uns  wiedererscheint,  wenn  wir  Beiruts  und  des  Libanons  gedenken. 
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Damaskus. 


(Hierzu  das  Bild:  Damaskus.) 


ie  Berge  am  Os-taWi^ng.  des  Antilibanon  öffnen  sich,  in  der  Tiefe  erscheint  weiss 
jvj"^  und  grün,  mit- Kuppeln  imd  Minarets,  mit  silbernen  Bächen  und  dichten  Baum- 
gr.uppen  eine  orientalische  Gartenstadt.  Sie  verschwindet,  taucht  wieder  auf  wie 
eili  Gesicht  der' Wüste  und  verschwindet  abermals,  um  von  Neuem  zn  erscheinen. 
Es  ist  Damaskus,  die  pai"adiesesduftige.  Wir  reiten  durch  hundert  Gärten  hinein, 
liechts  und  links  in  malerischer  Unordnung  Bänme  mit  Südfrüchten,  Gras  mit 
feurigen  Blumen,  darunter, -jene,  berühmten  Hosen,  welche  die  Dichter  des  Orients  so  oft  zum 
Gesang  begeistert.  Hier  und  da  führt  der  W^eg  durch  förmliche  Laubenhallen,  allenthalben 
rauscht  es  von  Quellen  und  Bächen.  So  kommen  wir  in  die  Stadt,  durch  Gassen  mit  unschein- 
baren Lehmwänden  zur  Seite  und  über  einen  von  allerlei  Trachten  und  Gestalten  winunelnden 
Ilnzar  vor  die^  Tf  erberge.  Wir  staunen,  dass  wir  in  diesem  schnuitzigen  Lehmhause  wohnen 
sollen.  Wir  staunen  noch  mehr,  als  wir  eintreten  und  im  Innern  die  prächtigste  Einrichtung 
finden,  Marmorgetäfel,  Springbrunnen,  Wände  mit  schöner  Malerei,  hoheluftige  Spitzbogenhallen 
—  das  Ganze  ein  Palast  aus  Tausend  und  Eine  Nacht,  reich,  bunt,  phantastisch  über  alle  Erwar- 
tung, ein  echter  Ausschnitt  aus  der  alten  glanzvollen  Zeit  der  Chalifen-Herrschaft.  Und  M'ie 
unser  Gasthaus  sind  alle  besseren  Häuser  in  Damaskus,  in  irdener  Schale  ein  goldener  Kern. 

Damaskus  ist  die  älteste  Stadt  des  westlichen  Morgenlandes  und  sammt  seiner  Umgebung 
vielfach  von  Geschichte,  Sage  und  Poesie  verherrlicht.    Auf  dem  Berge  Kasinn  ersclilug  Kaiii 
-den  Abel,   hier  werden   die  Gräber  von  Seth  und  Noah  gezeigt,  hier  bei  Dorf  Hoba  besiegte 
Abraham  den  König  Kedor  Laomor,  hier  führen  uns  die  Juden  in  der  Dscliobar- Synagoge  zu 
.  der  Stelle,  wo  Elias  von  den  Kaben  gespeist  wiu'de  und  wo  er  Hasael  zum  König  von  Syrien 
*sal))te,  hier  endlich  auf  dem  Maidan  wohnte  der  Apostel  Paulus  in  den  Tagen  seiner  Bekehrung. 
Und  nicht  weniger  heilig  ist  die  Stadt  den  Moslemin,   da  hier  die  Chalifen  des  Umajaden- 
geschlechts  residirten  und  hier  die. .Gräber  des  NureddinSj,  Saladins  und  des  grossen  Mameluken- 
.sultans  Bibars  sind. 

Das  heutige  Damaskus  hat,  wie  alle  alten  Städte  der  Levante,  viel  von  seinem  frühern 
Glanz  verloren,  und  die  schönen  Bauten  der  Sarazenenzeit  gehen  auch  hier  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  dem  .Verfall  entgegen.  Demioch  ist  es  mit  seinen  hundertundfünfzigtausend  Einwohnern 
noch  immer  eine  grosse  Stadt,  und  noch  immer  sieht  man  eine  beträchtliche  Zahl  schciner  alter 
Bauwerke  und  wundersamer  morgenländischer  Schauspiele.  Die  Stadt  ist  in  acht  Mahalles  oder 
Quartiere  getheilt,  v(tn  denen  jedes  wieder  in  drei  Abtheilangen  zerfällt.  Eines  der  Quartiere, 
Salahi'je  genannt,  ist  ganz  von  Kurden  bewohnt.    In  einem  andein  haben  sich  zahlreiche  Drusen 


ano-esiedelt,  wieder  in  einem  anderen  o-eijen  achttausend  Juden.  Christen  sollen  sich  hier  ffesien 
fünfzehntausend  befinden,  wenigstens  vier  Fünftel  der  Einwohner  aber  gehören  dem  Islam  an. 

Moscheen  soll  Damaskus  an  fünfhundert  haben.  Die  grösste  und  schönste  ist  die  Umajaden- 
Moschee,  nur  Schade,  dass  wir  als  Christen  sie  nicht  betreten  dürfen  und  dass  selbst  von  ihrem 
Aeussern,  da  Häuser  und  Basare  sie  dicht  umgeben,  nur  ein  Theil  zu  sehen  ist.  Sie  war,  wie 
man  schon  an  ihrem  hohen  schrägen  Schieferdach  bemerkt,  einst  eine  christliche  Kirche  und 
Johannes  dem  Täufer  geweiht,  dessen  Haupt  im  Grundstein  liegen  und  dessen  Gralnnal  im  Innern 
des  Baues  noch  jetzt  zu  sehen  sein  soll.  Durch  den  Chalifen  Omar  wurde  im  Jahre  14  der 
Hedschra  die  eine  Hälfte  der  Kirche  zur  Moschee  umgestaltet,  die  andere  blieb  den  Christen, 
bis  auch  sie,  etwa  70  Jahre  später,  von  dem  Chalifen  Welid  dem  Ersten  durch  Kauf  in  den 
Besitz  der  Moslemin  kam.  Im  Jahre  1400  n.  Chr.  wurde  sie  von  dem  Mongolen  Timurs  in 
Brand  gesteckt,  litt  aber  ihres  mnssiveii  Baues  wegen  nur  wenig.  Die  Piacht  des  Innern  mit 
den  Säulen  und  Kuppel  Wölbungen  wird  als  überaus  glänzend  geschildert.  Nach  Benjamin  von 
Tudela  wäre  von  ihren  Mauern  eine  wie  durch  Zauber  ganz  von  Glas  aufgeführt,  was  aber  nur 
so  zu  verstehen  ist,  dass  dieselbe  mit  einem  grossen  Mosaikbilde  aus  farbigen  Glasstiften  bedeckt 
ist  —  eine  Arbeit,  welche  die  Mohammedaner,  deren  Keligion  alle  Bilder  von  lebenden  Wesen 
als  zum  Götzendienst  führend  verbietet,  so  hoch  sie  mit  Leitern  gelangen  konnten,  mit  Kalk 
überstrichen  haben.  Nach  demselben  Keisenden  hätte  die  Moschee  so  viele  Fenster,  als  das 
Sonnenjahr  Tage  hat,  und  diese  wären  in  zwölf  Grade  eingetheilt,  so  dass  die  Sonne  in  jeder 
Sluude  einen  anderen  Grad  beschiene  und  man  genau  wissen  könne,  welche  Tageszeit  es  sei. 
Auch  dies  ist  nicht  richtig,  die  Moschee  hat  allerdings  viele  Fenster,  aber  dieselben  sind  weder 
so  zahlieich,  noch  so  abgetheilt,  wie  der  berühmte  jüdische  Pilger  berichtet.  Die  Mohammedaner 
glauben,  dass  einst,  am  Ende  der  Tage,  der  Antichrist,  den  sie  sich  als  schreckliches  Ungeheuer 
vorstellen,  erscheinen  und  alle  an  Gottes  Einheit  Glaubenden  bis  auf  ein  kleines  Häuflein  in 
Jerusalem  verniclilen  werde.  Dann  aber,  wenn  diese  in  der  grössten  Noth  sein  werden,  werde 
plötzlich  der  Messias  vom  Himmel  herabsteigen ,  sich  zuerst  auf  dem  östlichen  Minaret  der 
Unuijaden-Moschee  der  Welt  zeigen,  darauf  zur  Erde  kommen,  den  Antichrist  besiegen  und  das 
tausendjährige  Reich  stiften. 

Die  Bewohner  von  Damaskus  sind  sehr  fanatische  Mohammedanei-,  wozu  die  Abgelegenheit 
der  Stadt  von  dem  Verkehr  mit  Europa  und  die  grossen  Karawanen  der  Mekkapilger  beitragen, 
welche  hier  alljährlich  Tausende  eifriger  Moslemin  aus  dem  Innern  Syriens  und  Kleinasiens 
durchpassireu  lassen.  Moscheen  zu  betreten  ist  also  nicht  erlaubt.  Dagegen  steht  es  uns  frei, 
fleissige  Gänge  durch  die  Basare  zu  machen,  die  sich  in  der  Kegel  um  die  Khane  oder  Karawanen- 
Speiclier  gruppiren.  Treten  wir  in  einen  der  letzteren,  etwa  in  den  Khan  Assad,  so  sehen  wir 
einen  grossen  viereckigen  Hof,  der  mit  Marmorplatten  gepflastert  ist  und  einen  oder  mehre 
Springl)runnen  hat.  Um  denselben  erheben  sich  in  Stuckwerken  mit  Säulengängen  die  mit 
Kuppelräumen  im  prächtigsten  alten  Styl  erbauten  Lager  und  Läden  der  Kaufleute.  In  den 
grössten  dieser  Khane  haben  zweitausend  Kameele  und  fünftausend  Menschen  Raum.  Die  Bogen- 
gänge hallen  wieder  von  dem  Ruf  der  Verkäufer,  Massen  von  Käufern  wandeln  durch  sie  hin. 
Eine  grosse  Kaiawane,  soeben  von  Bagdad  eingetroffen,  packt  ihre  Kisten  und  Ballen  unter  dem 
Zudrange  des  neugieiigen  Volkes  aus.  Eine  andere  harrt  noch  vor  dem  Eingange  des  Khans, 
und  in  endlos  langer  Reihe  stehen  ihre  Kameele  in  den  Gassen  des  Basars.  Eine  dritte  wird 
niemals  ankommen,  da,  wie  die  Führer  der  zweiten  den  Umstehenden  erzählen,  die  Beduinen 
der  syrischen  Wüste  Kameele  und  Waaren  derselben  geraubt  haben. 

Die  Basare  mit  ihren  Buden  und  Verkaufsnischen  oleichen  im  W^esentlichen  denen  von 
Kairo.    Alle  sind  bunt  wie  der  Geschmack  des  Morgenlandes,  manche  auch  entfalten  eine  Fülle 


von  Kostbarkeiten.  Hier  zeigen  Gold-  und  Silbersclimiede  ihre  geschmackvollen,  reich  mit 
Edelsteinen  besetzten  Arbeiten.  Dort  im  Waffenbasar  blitzt  es  von  Mordwerkzeugen  der  ver- 
schiedensten Art:  krummen  Säbeln,  Yataghanen,  persischen  Dolchen  und  langen  mit  Elfenbein 
und  Perlmutter  ausgelegten  Flinten.  Da  gibt's  kurdische  und  syrische  Teppiche,  indische  Shawls, 
um  den  Turban  zu  winden.  Die  Kleiderhändler  bieten  reiche  golddurchwirkte  Seidenstoffe  und 
bunte  Reihen  von  Mänteln  für  vornehme  Effendis,  grobwollene  Beduinengewänder  und  daneben 
Anzüge  für  die  türkischen  Beamten ,  die  europäische  Uniform  tragen.  In  anderen  Basaren 
erscheinen  Hunderttausende  von  hellgelben  Lederstrümpfen  neben  anderen  Hunderttausenden 
von  rothen  Schnabelschuhen.  Wieder  andere  Basargassen  senden  uns  den  Duft  von  allerlei 
Specereien,  wohlriechenden  Essenzen,  aromatischen  Oelen  und  Wassern  entgegen.  Besondere 
Betrachtung  endlich  verdienen  die  kunstreichen  Arbeiten  der  Sattler  und  Riemer  von  Damaskus, 
die  mit  ihren  Silberbeschlägen ,  ihren  Gold-  und  Perlenstickereien  in  ganz  Syrien  und  Arabien 
geschätzt  sind. 

Zur  Seite  laden  Kaffeeschenken  durch  das  Geplätscher  ihrer  Springbrunnen  zur  Einkehr 
ein.  Ausrufer  schreien  die  berühmten  Aprikosenkuchen  der  Damaszener  Bäcker,  die  verschiedensten 
Früchte  und  vor  Allem  Scherbet  aus,  in  das  von  einer  hohen  um  einen  Eisenstab  gelegten  Säule 
Schnees  kleine  Scheiben  zur  Kühlung  gelöst  werden.  Der  Schnee  kommt  vom  Antilibanon,  dessen 
weisse  Gipfel  in  das  Gewühl  dieser  heissen  Gassen  herabschauen,  als  wollten  sie  durch  ihr  blosses 
Erscheinen  kühlen. 

Aber  wie  viel  Eigenthümliches  wir  auch  in  den  Strassen  antreffen,  die  Schönheit  von  Damaskus 
liegt  immer  im  Innern  der  Häuser  und  Höfe.  Erst  hier  verstehen  wir  ganz  das  Entzücken  der 
Reisenden,  die  vor  uns  hier  waren,  erst  hier  begreifen  wir  den  arabischen  Geographen,  der  sie 
„den  farbigen  Hals  der  Ringeltaube"  und  „das  Gefieder  des  Paradiesespfauen"  nannte. 


Die  Ruinen  von  ßaalbek. 

(Hierzu  (ins  Bild:  Baalljck.) 


ie  Ruinen  der  Tempel  von  Baalbek  sind  das  grösste  Menschenwerk,  welches  das 
westliche  Asien  aufweist.  Sie  sind  fast  so  imposjuit  wie  die  Ruinen  von  Karnak. 
Selbst  der  Libanon,  der  auf  sie  herabschaut,  könnte  stolz  auf  ihre  Grösse  sein. 
Die  Moslemin  der  kleinen  Stadt,  die  dabei  steht,  und  das  ganze  Volk  der  Ebene 
zwischen  Libanon  und  Antilibanon,  auf  der  sie  sich  befinden,  meinen,  dass  Salome, 
der  grosse  Gebieter  der  Geisterwelt,  sie  mit  Hilfe  seiner  Dschinnen  erbaut  habe. 
Die  gelehrte  Forschung  sieht  in  ihnen  die  Reste  eines  Heiligthums  des  syrischen  Sonnengottes, 
welches  in  der  Zeit  errichtet  wurde,  wo  das  Land  schon  den  Römern  gehörte. 

Wir  beginnen  unsere  Umschau  am  besten  auf  der  Ostseite,  wo  einst  die  Vorderfronte  der 
ganzen  Anlage  war.  Es  war  dies  eine  Halle  von  zwölf  Säulen,  von  denen  jetzt  nur  noch  die 
Fussgestelle  übrig  sind,  und  zu  welchen  früher  eine  breite  Treppe  von  30  Stufep  emporführte. 
Zu  beiden  Seiten  der  Halle  befanden  sich  vierseitige  geschlossene  Flügelräume,  die  nach  aussen 
mit  korinthischen  Pilastern  geschmückt  sind,  und  aus  denen  die  Sarazenen,  die  den  Tempel  in 
eine  Burg  umgestalteten,  Festungsthürme  gemacht  haben. 

Aus  der  Hinterwand  unserer  Halle  treten  wir  in  einen  sechsseitigen,  rings  mit  kleinen 
Kammern  umgebenen  Hof  und  aus  diesem  wieder  in  einen  grösseren  vierseitigen,  der  sogar 
breiter  als  die  Vorhalle  mit  ihren  Flügeln  ist.  Derselbe  ist  rings  ebenfalls  mit  Kammern  oder 
Nischen  gesäumt,  welche  abwechselnd  halbrund  oder  viereckig,  nach  vorn  aber  offen  sind.  Säulen 
von  Porphyr  und  Granit,  von  denen  jetzt  nur  noch  Stümpfe  stehen,  schmücken  den  Eingang  in 
diese  Seitenkammern,  in  welchen  einst  zwischen  korinthischen  Pilastern  Statuen  aufgestellt  waren. 

An  die  Mitte  dieses  grossen  Hofes  schloss  sich  der  grosse  Tempel  an,  der,  so  breit  wie 
der  sechsseitige  Hof  zwischen  dem  vierseitigen  und  der  Vorhalle,  zehn  Säulen  in  der  Front 
und  wahrscheinlich  neunzehn  auf  jeder  Langseite  hatte,  von  denen  aber  nur  noch  sechs  auf  der 
linken  Seite  ganz  erhalten  sind,  während  von  den  übrigen  nur  die  Fussgestelle  noch  gefunden 
werden.  Die  Maasse  aller  dieser  Mauern  und  Säulen  waren  ungeheuer.  Der  ganze  Tempel  mit 
seiner  vorderen  Säulenhalle  und  seinen  beiden  Höfen  ist  tausend  Fuss  lang  und  steht  auf  einer 
Plattform,  die  eine  Höhe  von  dreissig  Fuss  hat  und  auf  mächtigen  Wölbungen  ruht.  Jene  sechs 
Riesensäulen  aber,  die  ihr  gemeinsames  Gebälk  noch  tragen,  sind  ohne  dieses  siebzig,  mit  ihm 
zweiundsiebzig  Fuss  hoch.  Sie  bestehen  nicht  wie  die  von  Karnak  und  die  der  griechischen 
Tempel  aus  sogenannten  Trommeln,  sondern  jede  nur  aus  drei  Stücken  und  haben  im  Durch- 
messer acht  Fuss.  Wann  der  Tempel  erbaut  wurde,  und  von  wem,  ist  nicht  völlig  sichergestellt. 
Gelehrte  wollen  an  einer  der  Säulen  in  der  Vorhalle  eine  halbverwischte  Inschrift  gelesen  haben, 
nach  welcher  dieses   Heiligthum  den  grossen  Göttern  von  Heliopolis  für  das  Heil  des  Antonius 


Pius  und  der  Julia  Augusta  geweilit  gewesen  wiu-e.  Sicher  ist,  dass  die  Säulen,  deren  Kapitäle 
im  Verliältniss  zum  Schaft  stärker  sein  könnten,  in  die  Zeit  des  Verfalles  der  antiken  Kunst 
gehören,  und  die  grossen  Götter  von  HeliopoÜs,  der  Sonnenstadt,  werden  die  syrischen  Landes- 
götter, namentlich  Baal,  der  Sonnengott  gewesen  sein,  von  dem  sich  auch  in  dem  Namen  Baalbek 
eine  nicht  zu  verkennende  Erinnerung  erhalten  hat. 

Dass  dieser  grosse  Tempel  vollendet  gewesen  ist,  als  das  Heidenthum  durch  Christi  Lehre 
verdrängt  wurde,  möchte  man  daraus  schlies.'en,  dass  man  ihm  zur  Seite,  links  an  der  Südwestecke 
des  vierseitigen  Hofes,  eine  neue  Terrasse  angebaut,  und  auf  diesen  tiefeien  Grund,  der  die 
Symmetrie  der  Anlage  aufhebt,  parallel  mit  jenem,  einen  zweiten,  weniger  kolossalen,  aber  immer 
noch  der  Bewunderung  werthen  Tempel  gestellt  hat. 

Dieser  zweite  Tempel  ist  besser  erhalten  als  der  soeben  geschilderte.  Seine  Plattform  oder 
Terrasse  ruht  gleichfalls  auf  Gewölben.  Seine  Länge  beträgt  225,  seine  Breite  120  Fuss.  Zu 
beiden  Seiten  der  Treppe,  die  zu  ihm  hinaufführte,  jetzt  aber  gleich  dem  Innern  beider  Tempel 
ein  Schutthügel  ist,  befanden  sich  fünfzehn  Fuss  hohe  Piedestale,  welche  Bildsäulen  trugen. 
Die  Langseiten  umgaben  je  fünfzehn,  die  schmalen  Seiten  je  acht  Säulen.  An  der  östlichen  Seite 
stünden  nach  innen  noch  acht  Säulen,  die  mit  den  äussern  die  Einaiano^shalle  bildeten.  Nach  den 
noch  aufrechtstehenden  dreizehn  Säulen  zu  schliessen,  war  auch  dieser  Tempel  im  korinthischen 
Style  eibaut.  Die  Höhe  jener  beträgt  45  Fuss,  und  das  auf  ihnen  ruhende  Karniess  ist  mit  der 
Cella  durch  schön  gemeisselte  Platten  verbunden,  in  deren  Mitte  sich  Sechsecke  befinden,  welche 
mit  Basreliefs  geschmückt  waren.  Nur  ein  G'anymed,  der  vom  Adler  entführt  wird,  inid  eine 
Leda  mit  dem  Schwan  sind,  obwohl  in  sehr  beschädigtem  Zustande  und  kaum  noch  erkennbar, 
erhalten  geblieben.    Man  hat  daraus  schliessen  wollen,  dass  dies  ein  Jupiterstempel  gewesen. 

Die  Vorderseite  des  Tempels  ist  durch  eine  Mauer  verbaut,  die  von  den  Sarazenen  auf- 
geführt wurde,  als  sie  sich  bald  nach  dem  Fall  von  Damaskus  auch  Baalbeks  bemächtigten  und 
diesen  Tempel,  der  damals  eine  christliche  Kirche  war,  gleich  dem  anderen  in  eine  Festung 
unischufen.  Ihre  Maurer  haben  die  Zinnenmauer  an  der  Aussenseite  sog-ar  auf  dem  Säulenorebälk 
selbst  herumgeführt.  Ueber  Schutt,  Brocken  von  Quadern  und  Trümmer  von  Säulen  müssen 
wir,  nachdem  wir  durch  ein  enges  Loch  gekrochen  sind,  uns  nach  dem  Innern  des  Tempels 
emporarbeiten.  Hier  aber  erwartet  uns  ein  staunenswerther  Anblick,  das  grösste  Portal,  das 
vielleicht  jemals  auf  Erden  gebaut  worden  ist.  Die  zu  ihm  führende  Vorhalle  ist  tief,  lässt  aber 
nur  noch  seine  Breite,  21  Fuss,  sehen.  Die  ihr  entsprechende  Höhe  i^t  nicht  zu  messen,  da 
hochgehäufter  Schutt  den  Boden  bedeckt.  Die  Seitenpfosten  des  mächtigen  Thores  bestehen  aus 
einem  Stück.  Die  gewaltigen  Monolithen  sind  mit  reichen  Ornamenten,  sorgfältig  ausgemeisselten 
Blumenarabesken  geschmückt.  Den  Schlussstein  des  aus  drei  Quadern  bestehenden  Obertheiles 
hat  ein  Ei  dbeben  gelockert,  so  dass  er  nur  mit  den  äussersten  Kanten  noch  oben  hängt  und  jeden 
Auo'enblick  auf  uns  heiabzustürzen  droht.  Der  orientalische  mit  einem  Federbusch  gekrönte 
Adler,  dessen  Krallen  eine  Schlange  halten,  ist  auf  die  Unterseite  dieses  gewaltigen  Blocks 
gemeisselt.  Von  seinem  Schnabel  gehen  Blumengewinde  aus,  die  mit  argverstüuimelten  Menschen- 
gestalten zusammengehangen  zu  haben  scheinen. 

Die  Cella  des  Tempels  ist  und  war,  da  sie  keine  Fenster  hat,  vermnthlicii  immer  ohne 
Dach.  Die  Seitenwände  haben  kannelirte  Halbsäulen  korinthischer  Ordnung,  zwischen  denen 
sich  zwei  Keihen  von  Nischen,  die  obere  oben  giebelgekrönt,  die  untere  in  Muschelform  endend, 
hinziehen.  Der  innerste  Theil  des  Tempels  war  eine  höhere  Stufe,  so  wie  es  Lucian  vom  Tempel 
zu  Hiei'opolis  erzählt. 

Sind  diese  Bauten  unzweifelhaft  spätröniischen  Ursprunges,  so  herrschen  über  die  Sub- 
structionsmauer  mit  ihren  beispiellos  grossen  Quadern  sehr  verschiedene  Meinungen.    Im  Westen, 


da,  wo  einst  das  Ilinterende  des  grossen  Tempels  stand,  finden  wir  in  einer  Höhe  von  dreissig 
Fuss  drei  behanene  Steinblücke,  von  denen  jeder  bei  einer  Höhe  von  vierzehn  Fuss  eine  Tjänge 
von  mehr  als  sechzig  Fuss  hat ,  einer  sogar  nahezn  siebzig  Fnss  lang  ist.  Aehnliche  kolossale 
Quadern  trefien  wir  auf  der  Nordseite  der  Terrasse,  und  alle  sind  nur  an  den  Fugen  glatt 
behauen  oder  gei  änder  t ,  genau  so  wie  wir  dies  an  den  Seitenmauern  beobachteten ,  welche  den 
Gipfel  des  Moriah-Hügels  in  Jerusalem  in  ein  Viereck  verwandelten.  Die  Römer  haben  nirgends 
mit  solchen  riesigen  Steinen  gebaut.  Vielleicht  aber  die  Syrer,  die  hier  zwischen  Libanon  und 
Antilibanon  den  Sonnengott  der  Semiten  verehrten.  Bauten  sie  diesem  hier  einen  Tempel,  so  kann 
derselbe  kaum  vollendet  worden  sein,  da  sonst  wohl  die  Pro|)heten  des  alten  Testaments,  die 
uns  das  benachbarte  Tyrus  so  genau  schildern,  seiner  gedenken  würden.  Es  ist  daher  anzunehmen 
—  wofern  das  steinerne  Räthsel  von  Baalbek  überhaupt  zu  lösen  ist  —  dass  die  Landesbewohner 
in  alter  Zeit  hier  ein  Heiligthnm  zu  bauen  anfingen,  welches  aber  ins  Stocken  gerieth  und  erst 
Jahrhunderte  später  von  Römern  oder  doch  in  fremdem  Styl  ausgeführt  wurde.  Jene  Anfänge 
aber  mögen  in  die  Zeit  fallen,  wo  im  Osten  von  Damaskus  Palmyra,  die  Oasenstadt  der  syrischen 
Wüste,  seine  Glanzperiode  hatte,  und  wo  von  dort  über  Damaskus  und  Baalbek  die  grosse 
Handelsstrasse  nach  Tyrus  und  Sidon  iiinabfühite. 

Gewisses  darüber  zu  sagen,  ist  unmöglich.    Die  Geschichte  begiimt  eist  mit  der  Schrift, 
und  jene  Steine  haben  keine  Inschrift. 


IG 


Die  Insel  üliodiis. 


Cllifrzu  das  Bild:.  Insel  Rhodus.) 


nter  den  glücklichen;  Insefe Sporaden  i,  ::die- *&i'ch  an  der  Küste  des  westlichen 
^  Kleinasiens  hinziehen,  ist  Rhodus  nächst  Chios  die  schonete  und  glücklichste, 
y  Wegen  ihres  lieitSrenvHiinmels  liess  sie  die- Sage  des  Alterthiinis  in  der  Vorzeit 
von  den  Heliaden,  den  Kindern  des  Sonnengottes,  bewohnt  w^erden.  Wegen  ihres 
S  Keichthumes  an  vortrefilichen  Früchten  war  sie  zu  allen  Zeiten  ge])riesen ,  ebenso 
wegen  ihrer  Rosengärten  und  ihrer  Traubenfülle.  Grosse  und  diclite  Waldungen 
geben  Ihr  noch  jetzt  einen  für  das  Auge  des  Malers  sehr  bedeutenden  Vorzug  vor  ihien  meist 
von  Gehölz  entblössten  Nachbarinseln.  Auch  die  Menschen,  die  sich  hier  niedergelassen,  machten 
mehr  als  in  einer  Periode  der  Geschichte  von  sich  reden.  In  sehr  alter  Zeit  schon  tüchtisfe 
Schilfer,  grüfFdeten  sie.  Colonien  an  verschiedenen  Küsten  des  westlichen  Beckens  des  Mittelmeeres. 
Wohlhabend,  kliig  und  tapfer,  wusston  sie  sich  sehr  bald  des  ihnen  von  Alexander  dem  Grossen 
auferlegten  Jochs  zu  entledigen  und  sich  ihre  Freiheit  bis  auf  Vespasian  zu  bewahren.  Die 
grösste  Bedeutung  aber  gewann  die  Insel  im  Mittelalter,  als  der  streitbare  Ritterorden  der 
Johanniter  nach  dem  Verluste  A-on  Palästina  hier  seine  grosse  Seeburg  gründete  und  von  da  an 
fast  zwei  Jahrhunderte  hindurch  mit  seinen  Galeeren  den  Halbmond  bekämpfte.  Der  Orden 
musste  vor  Sultan  Solimans  Macht  sich  nach  Malta  zurückziehen,  und  jetzt  ist  die  Insel  mit 
acht  benachbarten  kleineren  Eilanden ''ein  Sivndschak  des  türkischen  Ejalets  Dschesair. 

Die  Einwohner  von  Rhodus,  ungefähr  22, 00(),  darunter  17,000  Griechen  und  einige  Hundert 
Juden,  sind  vorzüglich  Schij&'er  und  Schiffbauer,  ausserdem  bauen  sie  Wein  und  Getieide  und 
führen  Oel,  Baumwolle,  Südfrüchte,  Wachs,  Honig  und  Vieh  aus.  Von  der  Kunst  ihrer  Urväter, 
der  Teichinen,  bildhauender  Zauberer,  die  nach  der  Sage  zueist  es  verstanden,  dem  Stein 
menschliche  Gestalt  zu  verleihen  und  ihn  zu  beseelen,  ist  unter  ihnen  nichts  mehr  vorhanden,  so 
wenig  wie  von  der  gröbsten,  Statue  des  Alterthums,  dem  ehernen  Koloss,  der,  von  Chares  geschaifen 
und  siebzig  Ellen  hoch,  am  Eiihgang; t^es  Hafens  der  Hauptstadt  stand.  Jene  Kunst  hat  praktischen 
Beschäftigungen  Platz  gemacht,  dieses  Riesenbild  warfein  Erdbeben  um,  und  der  Chalif  Moawijah, 
der  sich  im  siebenten  Jahrhunderte  der  Insel  bemächtigte,  überliess  die  Trümmer  einem  Juden 
aus  Emesa,  der  sie  auf  neunhundert  Kameelen  fortschaffen  liess. 

Die  Hauptstadt,  von  der  unsere  Abbildung  nur -das  Castell  und  den  Eingang  zum  Hafen 
zeigt,  hat  etwa  12,000  Einwohner  und  ist  stark  befestigt..  Schildern  wir  sie,  wie  sie  zu  der  Zeit 
war,  als  das  Bild  aufgenommen  wurde. 

Ein  Bopt  trägt  uns  an  das  Ufer,  wo  wir  zunächst  nach  ausgedehnten  Werften  kommen, 
auf  denen  Schifi'szimmerleute  so  fleissig  als  es  die  brennende  Sonne  gestattet ,   an  Fahrzeugen 


aller  Grössen  bauen.  Durch  ein  Thor  gelangen  wir  in  das  Innere  der  Stadt,  wo  wir  sofort  nach 
der  berühmten  Strada  dei  Cavalieri,  der  Ritterstrasse  fragen.  Sie  ist  bald  in  einer  schmalen, 
massig  ansteigenden  Gasse  gefunden,  die  rechts  und  links  hohe  massive  Gebäude  zeigt,  welche 
sämmtlich  gut  erhalten  sind  und  mehr  wie  Burgen  als  wie  Wohnhäuser  aussehen.  Schöne  Thore 
führen  in  gewölbte  Hallen ,  steinerne  Treppen  und  dunkle  Corridore  zu  Zimmern  und  auf  die 
platten  Dächer.  Viele  dieser  Häuser  der  alten  Ritter  von  Rhodus  sind  unbewohnt,  in  anderen 
hausen  Türken,  wie  die  mit  Gitterwerk  verschlossenen  Haremsfenster  andeuten.  An  mehreren 
sieht  man  die  Wappen  ihrer  ehemaligen  Besitzer  in  Stein  gemeisselt.  Das  Pflaster  der  Strasse, 
noch  aus  alter  Zeit  erhalten,  ist  besser  als  irgendwo  in  der  Levante,  und  an  den  Seiten  befindet 
sich  sogar  ein  erhöhtes  Trottoir.  In  der  ganzen  Strasse,  die  früher  ohne  Zweifel  die  vornehmste 
und  lebhafteste  der  Stadt  war,  herrscht  auffallende  Einsamkeit. 

Besteigen  wir  das  Dach  eines  der  unbewohnten  Ritterhäuser.  Aus  den  Fugen  des  Mauer- 
Werkes  wachsen  Feigenbäume  und  Kapernsträuche  hervor.  Unter  uns  liegt  die  Stadt,  in  der 
Ferne  unser  Dampfer.  Die  Umgebung  ist  fruchtbar.  Wir  sehen  hier  und  da  eine  schlanke 
Dattelpalme  und  ganze  Gruppen  und  Wäldchen  von  Feigen-,  Orangen-  und  Olivenbäumen, 
Terebinthen,  Maulbeerbäume  und  Silberplatanen.  Unmittelbar  neben  unserem  Hause  befindet 
sich  ein  verfallenes  Portal,  das  auf  die  bergansteigende  Gasse  wie  ein  Triumphbogen  herabsieht. 
Es  führt  uns  auf  einen  kleinen  Hof,  in  welchem  links  eine  Moschee  steht.  Früher  war  diese 
eine  christliche  Kirche  und  zwar  die  Ilauptkirche  der  Rhodiser-Ritter.  Sie  war  als  solche 
Johannes  dem  Täufer  geweiht  und  hat  im  Schiff  zwei  Reihen  schöner  Säulen,  die,  von  den  Türken 
barbarisch  übertüncht,  nur  an  den  Stellen,  wo  der  Kalküberzug  abgefallen  ist,  zeigen,  dass 
sie  von  Marmor  sind.  Hier  liegen  die  Ritter  und  Grossmeister  des  Ordens  beojraben.  Steinerne 
Tafeln  mit  Wappen  und  Inschriften  nennen  ihre  Namen  und  Titel.  Auf  einer  dieser  Marmor- 
tafeln, unmittelbar  unter  den  Stufen,  die  zum  Altar  führen,  bemerken  wir  ein  Wa[ipenschild  mit 
angefügten  Flügehi  und  einem  gekrönten  Adlerkopf',  und  darunter  lesen  wir  in  Uncialbuchstaben : 
R.  et  III.  D.  F.  Fabricius  de  Capperto  Magnus  Rhodl  Magister  Urbis  Instaurato?'  et  ad  Fublicani 
Utilitatem  per  Septennium  Rector  hic  jacet.  Anno  MDXX.  Es  ist  die  Gruft  des  letzten  Grossmeisters 
der  Rhodiser-Ritter.  1522  zog  der  Orden  von  hier  hinweg,  und  die  Ritter  hiessen  fortan 
Malteser. 

Das  Hospital  der  Ritter  ist  jetzt  ein  Getreidespeicher,  der  Palast  der  Grossmeister  ein 
Haufen  von  Schult  und  Quadersteinen. 

So  sah  die  Stadt  im  Frühling  des  Jahres  1856  aus,  noch  gewaltig  in  ihren  Ruinen,  ehrfurcht- 
gebietend durch  die  Erinnerung  an  die  ehernen  Gestalten  der  Johannes-Ritter,  die  hier  ihre  Burgen 
zurückgelassen.  Wenige  Monate  nachher  war  der  grösste  Thell  dieser  Reste  mittelalterlichen 
Ritterthums  vernichtet.  Ein  Pulver -Depot,  noch  aus  der  Zeit  der  Johanniter  herrührend  und 
von  den  Türken  vergessen,  flog  plötzlich  mit  entsetzlichster  Wirkung  auf  die  Stadt  auf.  Der 
furchtbare  Knall  mit  seinem  donnernden  Widerhall  in  den  Bergen,  die  heftige  Bewegung  des 
Erdbodens,  das  Zurückprallen  des  Meeres,  das  dann  brandend  wiederkehrte,  Hessen  die  Bewohner 
im  ersten  Schrecken  glauben,  dass  ein  Erdbeben  begonnen  habe,  wie  ein  solches  fünf  Jahre  vorher 
die  Stadt  heimgesucht  hatte.  Man  stürzte  auf  die  Strassen,  sah  dicken  Pulverdampf  über  sicli 
und  hörte,  wie  ein  Hagel  von  Säulen  und  Quaderstücken  aus  der  Luft  herniedersauste.  Als  der 
Qualm  sich  endlich  verzog,  war  der  grösste  Theil  von  Rhodus  ein  Trümmerhaufen.  Von  der 
Johanniskirche  stand  nur  noch  der  Thurm  und  die  Rückseite  des  Chors,  von  der  Ritterstrasse 
waren  fast  nur  noch  die  lläusermauern  übrig,  von  dem  Conferenzsaale  des  Capltels  hatte  nur 
das  Portal  der  Explosion  widerstanden,  und  fast  das  ganze  Quartier,  welches  die  Altstadt  bildete, 
war  damals  verlassen. 


Am  22.  April  1863  endlich,  um  11  Uhr  Abends,  versetzte  ein  heftiger  Erdstoss  diese  Insel 
abermals  in  den  bedauernswürdigsten  Zustand.  Zwanzig  Secunden  reichten  hin ,  ganze  Dörfer 
zn  zei-stören  und  aus  der  Insel  Khodus  fast  nur  einen  Trümmerhaufen  zu  machen.  Mehr  als 
800  Personen  verloren  bei  die-em  Ei'dbeben  ihr  Leben  und  über  1500  Häuser  stürzten  ein.  Der 
St.  Johannisthurm,  dieses  schöne  Baudenkmal  der  Johanniter-Ritter,  das  seit  Jahrhunderten  allen 
Arten  von  Gefahren  getrotzt  hat,  ist  nur  noch  eine  Ruine. 

Von  Rhodus  aus  fäiirt  d;is  Schiff,  das  von  Beirut  nach  Smyrna  geht,  fast  ohne  Unterbrechung 
zwischen  Inseln  hin,  und  nicht  selten  wird  auch  zur  Rechten  das  Felsengestade  Kleinasiens 
sichtbar.  Zunächst  erscheint  Kos,  die  üeburtsinsel  des  Hippokrates,  jetzt  Stanco  genannt.  Dann 
Patmos,  wo  der  Apostel  Johannes  in  der  Verbannung  starb.  Ein  burgartiges  auf  steiler  Höhe 
thronendes  Kloster,  umgeben  von  weissen  Häusern,  bezeichnet  die  Stelle,  wo  er  der  Sage  nach 
wohnte  und  sein  Evangelium  schi-ieb.  Unten  am  Hafen  zieht  sich  die  Niederstadt  hin.  Auf  dem 
Festland  gegenüber  liegt  die  Stadt  Skala  Nuova  und  daneben  die  Trümmerstätte  von  Ephesus, 
wo  der  greise  Apostel  Bischof  w^ar  und  wo  auch  sein  Grab  gezeigt  wird.  Weiterhin  folgen 
andere  Inseln,  Kalymnos,  Lei'os ,  Nikaria,  dann  Samos,  ein  hoher  kahler,  vielfach  zerklüfteter 
Felsgipfel,  umgeben  von  niedrigeren  mit  Wald  bedeckten  Höhen.  Hier  wurde  im  Anfang  der 
Tage  im  Schatten  eines  Agnus  Castus-Baunies  die  Gemahlin  des  griechischen  Göttervaters,  Hera 
Boopis ,  geboi  en ,  und  hier  spielte  die  Geschichte  vom  Ring  des  Polyki  ates.  Wir  sind  auf 
classischem  Boden,  auf  dem  Boden  der  Gesänge  Homers.  Ein  paar  Stunden  noch,  so  sind  wir 
auf  der  Rhede  von  Chios,  deren  Umgebung  mit  ihren  schöngeformten  Bergen  und  ihren  in  die 
verschiedensten  Schattirungen  von  Grün  gekleideten  Hainen  von  Oliven-,  Orangen-  und  Feigen- 
bäumen, von  Cypressen,  Silberpappeln  und  Platanen,  Mastix-  und  Mandelsträuchern  unser  Schiff 
wie  ein  prächtiger  Kranz  umschliesst,  und  vor  deren  bezauberndem  Anblick  wir  es  nur  natur- 
gemäss  finden,  wenn,  wie  man  sagt,   auf  Chios  die  schönsten  Frauen  des  Archipelagus  wohnen. 

Wieder  ein  paar  Stunden  auf  dem  blauen  Meere.  Dann  faliren  wir  in  eine  weite  apfelgrün- 
schimmernde  Bucht  hinein,  die  zu  beiden  Seiten  und  ebenso  im  Hintei'gruud  von  hohen  Bergen 
überragt  wird.  Es  ist  die  Bai  von  Smyrna,  und  bald  darauf  erscheint  sie  selbst  vor  uns,  die 
Königin  von  Anatolien ,  ihr  Haupt  gekrönt  mit  einer  Burgruine,  neben  sich  ihren  Sprössling, 
das  anmuthii>;e  Burnabat. 


Siiiynia. 


(Hierzu  dici  Kilder.   1.  Siiivind,  2.  Kii 


vanenbitiL-kt,  3.  Cftstell  und  WaeserlL-ituij. 


as  Bild  von  Smyrna  und  sdiner  .üilTgebung  ist  häufig  mit  Neapel  vcrgliclien  \voi  den, 
und  in  der  Tliat,  \ver  an  di4  weite  scIkui  geschweifte' Bucht,  an  die  wannren.Farben 
des  Ganzen  und  an  den  seltsamen  Doppelgipfel  der  Fratelli  denkt,  der  auch  ein  Vulcan, 
wenn  auch  ein  ausgebrannter  , ist,  der  wird  den  Vergleich  nicht  ganz  übel  . gewählt 
finden.  Die  Höhenzüge  um  die  Bai  sind  ungemein  malerisch  gruppirt,  zahlreiche 
Seitenbuchten  bringen  Gliederung  und  Abwechslung  in"  das  Panorama,  grüne 
Strandebenen  mit  Wäldchen,  Gärten  und  weissen  Dörfern  bilden  einen  anmuthigen' Kähmen  um 
die  weite  Wasserfläche,  die  bei  Windstille  wie  ein  ruhiger  Gebirgs-See  aussieht. 

Weniger  Anlass,  in  Begeisterung  auszubrechen,  gibt  die  Stadt  selb.st,_'namentlicli  von  der 
Rhede  aus  betrachtet.  Von  fern  gesehen  •  erseheint;' sie  hier  als  ein  selittiutzig  rolhes,  unregel- 
mässiges Viereck,  welches  sich  cechtS' 'ein  Stuck 'am  Berge  hinaufzieht  und  hier' einige  dunkle 
Stellen  hat,  in  denen  man  später  Cypressenhaine  erkennt.  .Nachdem  man  die  flache  Landzunge 
passirt  hat,  welche  das  kleine  türkische'  Fort  Sandschak  Kalessi  trägt,  ändert  sich  das  Bild, 
ohne  indess  an  Gliederung  sehr  zu  gewinnen.  Auch  merkt  man  hier  der  Stadt  nicht  an,  da?s 
sie  150,000  Einwohner  zälilt.  Man  erblickt  jetzt  vor  sich,  hinter  dem  Mastengewiir  der  Segel- 
und  Dampfschiffe,  welche  auf  der  inneren  Rhede  ankern,  einen  Halbmond  hellfarbiger,  einstöckiger, 
meist  mit  grünen  Jalousien  versehener  Häuser,  die  bis  hart  ans  Wasser-  reichen,  xmd  über  deren 
schrägen  Ziegeldächern  sich  die  gekr(")nten  Flaggenstangen  von  Consulaten,  einige  niciit  besonders 
geschmackvolle  Thürme  griechischer  Kirchen,  die  Kuppel  der  neuen  armenischen  Kathedrale 
und  weiter  hinaus  zwei  oder  drei  Minarets  erheben.  An  vielen  Stellen  wird  die  Uferfronte  durch 
bemooste  Landungsbrücken,  Schuppen  und  Pfalilgerüste  mit  Kaft'eeschänken  unterbrochen.  Auf 
der  äusseisten  Rechten  m:icht  sich  eine  grosse  weiss  und  roth  bemalte  Kaserne  bemerklich. 
Hinter  den  Häusern  der  .Strandebene  mit  iiiren  hellen  Farben  steigen  andere  mit  düvstero-elärbten 
Holzhäusern,  zuweilen  von  Gärt chen  oder  Friedhöfen  mit  hohen  Cypressen  unterbrochen,  den 
Belg  hinan,  bis  das  Stadtgebiet  etwa  auf  dem  dritten  Theil  der  Höhe  mit  zwei  sehr  gi-os'sen 
t'ypresscnhainen  abschliesst.  Weiter  hinauf  ist  der  Berg  —  sein  Name  ist  Pagos  —  vollkommen 
kahl,  und  erst  sein  Gipfel  zeigt  in  den  Ruinen  einer  Burg  wieder  Spuren  von  Gebäuden. 

Weit  anmuthiger  und  imjiosanter  erscheint  Smyrna  von  dem  Rande  des  grossen  Cypressen^ 
haines  im  Westen  gesehen.  Lassen  wir  hier  das  Auge  über  die  schöngeschwungenen  Linien 
des  Strandes  wandern,  ül.>er  die  stolzen  waldbewachsenen  Kegel  dei'  Fratelli,  die  sonnebeschienenen 
kahlen  Flanken  des  Sipylos  und  den  breithingelagerten  Pagos,  über  das  buntfarbige  Amphitheater 
der  Stadt  und  den  glänzenden  Wasserspiegel  davor,  so  werden  wir,  namentlich,  wenn  der  Abend 


seinen  veilchenblanen  Duft  über  Berghänge,  sein  clunkelgelbes  Licht  über  den  Himmel  und  seine 
schwaizblauen  Schatten  über  die  Thäler  ausgiesst,  hingerissen  werden,  auch  wenn  wir  schon  sehr 
viel  Schönes  gesehen  haben. 

Smyrna  zerfällt  in  fünf  Abtheilungen:  das  Frankenquartier,  hart  am  Wasser  gelegen  und 
aus  einer  grossen  im  euroi)äischen  Styl  erbauten  Strasse  mit  einigen  Nebengassen  bestehend ;  das 
griechische  und  das  armenische  Viertel,  hinter  jenem  im  Süden,  noch  auf  der  Strandebene  gelegen 
und  ebenfalls  grösstentheils  von  der  Bauai't  südeuropäischer  Orte;  endlich  das  Türken-  und 
das  Judenviertel ,  jenes  Gewirr  von  Holzhäusei  n  mit  rothen  Ziegeldächern ,  Moscheen  mit  weiss 
und  rothgestreiften  Minarets  und  kleinen  und  grossen  Gärten,  welches  sich  im  Westen  und 
Südwesten  am  Berge  hinaufzieht.  Die  Strassen  sind  überall  sehr  eng  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
schlecht  gepflastert.  In  der  Nähe  des  Hafens  belebt,  sind  sie  weiter  landeinwärts  und 
namentlich  auf  den  Höhen  gewöhnlich  sehr  einsam. 

Das  Frankenquartier  enthält  die  Wohnungen  der  Europäer  und  Levantiner,  d.  h.  der  aus 
europäischen,  meist  italienischen,  Familien  stammenden  Eingebornen,  und  so  tritt  hier  das  türkische 
Element  fast  zum  Verschwinden  in  den  Hintergrund.  Begegnete  man  nicht  zuweilen  einer 
türkischen  Patrouille,  einem  Elammal  oder  einem  giiechisch  gekleideten  Barkenführer,  so  könnte 
man  sich  inmitten  dieser  Häuser  mit  Glasfenstern,  dieser  mit  französischen  und  englischen  Waaren 
gefüllten  Läden,  der  Pariser  Toiletten,  die  uns  auf  den  Strassen  begegnen,  der  Buch-  und  Kunst- 
handlungen, Photographen -Ateliers  und  Apotheken  mit  italienischen  oder  französischen  Firmen, 
in  irgend  einer  Gasse  Venedigs,  Anconas  oder  des  älteren  Theiles  von  Triest  glauben.  Die 
Strassen  haben  hier  sogar  fianzösische  Namen,  und  selbst  Equipagen  würden  nicht  fehlen, 
wenn  es  das  holperige  Pflaster  erlaubte. 

Das  Griechenquartier  hat  ebenfalls  einen  europäischen  Anstrich,  indess  empfindet  man  hier 
doch  schon  häufiger,  dass  man  im  Mor2;eulnnde  ist.  Wir  beareo-nen  hier  fast  nur  schwarzen 
Haaren  und  Augen  und  jener  bräunlichen  Gesichtsfaibe ,  mit  der  die  Sonne  des  Orients  auch 
die  scliönere  Hälfte  der  Sterblichen,  sofern  sie  sich  nicht  verschleiert,  zu  bemalen  pflegt.  Wir 
hören  hellenische  Laute,  sehen  häufiger  das  hohe  umgebogene  Fess  und  die  schlotterige  Pum[)hose 
des  Inselgriechen,  finden  in  den  Nebengassen  noch  etwas  mehr  Schmutz,  als  im  Frankenviertel, 
und  blicken  andererseits  in  den  vornehmeren  Strassen,  wo  Hausthüren  ofl^en  stehen,  durch  stein- 
getäfelte Vorhiillen  in  hübsche  Gäitchen,  in  welchen  um  einen  Springbrunnen  Bäume  und 
Gesträuche  des  Südens:  Oleander,  Granat-  und  Orangenbüsche  stehen.  Gegen  Abend  öffnen 
sich  alle  Thüren,  man  setzt  Stühle  und  Diwans  in  die  Hausflur  und  auf  die  Gasse  und  empfängt 
und  macht  auf  diese  Weise  sich  gegenseitig  Besuche.  Die  Griechen  bilden,  gegen  70,000  Seelen 
stark,  nahezu  die  Plälfte  der  Einwohnerzahl  Smyrnas.  Sie  sind  vorzüglich  Kaufleute  und  Schifi'er, 
aber  auch  Handwerker,  Gastwirthe,  Fuhrleute,  Gärtner  und  Taglöhner,  und  man  begegnet  unter 
ihnen  allen  guten,  aber  auch  allen  üblen  Eigenschaften  ihrer  Nationalität. 

Das  Viertel  der  Armenier,  die  hier  etwa  12,000  Köpfe  zählen,  zieht  sich  zu  beiden  Seiten 
des  Flüsschens  Meies  hin  und  besteht  seit  dem  letzten  grossen  Brande  meist  ans  Strassen,  die 
sich  im  rechten  Winkel  kreuzen.  Die  Häuser  sind  hier  grossentheils  klein  und  einfach,  doch 
steht  man  bisweilen  vor  einem  stattlichen  und  geschmackvollen  V\  ohnsitze  still  und  betrachtet 
mit  Wohlgefallen  durch  die  geöfi^'nete  Pforte  die  Sauberkeit  und  Eleganz  der  inneren  Einrichtung. 
Die  Bewohner  dieses  Stadttheiles  verfolgen  dieselben  Beschäftigimgen  wie  die  Griechen  und 
gelten,  wie  alle  Armenier,  als  ein  besonders  schlaues  Volk,  was  schon  dadurch  bestätigt  wird, 
dass  sie  von  allen  chi'istlichen  Confessioneu  sich  stets  2;ut  mit  den  Osmanli  zu  stellen  und  manches 
schätzenswerthe  Privilegium  zu  erlangen  wussten.  Sie  waren  unter  anderem  die  ersten,  welche 
sich  bei  der  Pforte  die  Erlaubniss  erwirkten,  ihren  Kirchen  Thürme  und  Glocken  zu  geben, 


und  nur  sehr  selten  geschah  es,  dass  man  an  die  Reichthümer  ihrer  Gotteshäuser  die  Hand  legte. 
Auch  ihre  neue  grosse  Kirche  ist  sehr  reich  und  prachtvoll  ausgestattet,  wenn  auch  von  etwas 
überladener  Natur  wie  der  in  ihr  gehaltene  Gottesdienst.  Sehr  schön  ist  das  Gitterwerk  an 
derselben.  Am  besten  aber  ist  die  sie  krönende  Kuppel  ausgefallen,  die  mit  ihrer  stolzen  Wölbung 
die  ganze  Stadt  überragt  und  selbst  die  grosse  Hauptmoschee  des  Türkenquartiei  s  in  Schatten  stellt. 

Die  Juden  Smyrnas,  15,000  an  Zahl,  Wuhnen  in  dem  an  das  Viertel  der  Tüiken  grenzenden 
Ghetto  und  sind  fast  ohne  Ausnahme  Abkömmlinge  der  unter  Isabella  der  Katholischen  aus 
Spanien  vertriebenen  Israeliten.  Ihre  Sprache  ist  noch  jetzt  ein  vei  dorbenes  Spanisch,  ihr  Loos 
hier  wie  in  Constantinopel ,  Salonik  und  Brussa  ein  sehr  wenig  beneidenswerthes ;  denn  von 
Christen  wie  Moslemin  gleichmässig  gehasst  und  gemisshandelt,  nehmen  sie  mit  wenigen 
Ausnahmen  die  unterste  Stelle  in  der  Gesellschaft  ein.  Sie  sind  übrigens  ein  weit  schönerer 
Menschenschlag  als  durchschnittlich  ihre  Glaubensgenossen  in  Europa,  und  nicht  blos  unter  den 
Frauen,  sondern  auch  unter  den  Männern  trifft  man  ungemein  regelmässige  und  edelgeformte 
Züge.  Ihr  Quartier  und  ebenso  das  der  Türken,  ihrer  nächsten  Nachbarn,  gewährt  mit  den 
dazwischen  liegenden  Gärten  und  Friedhöfen  nur  aus  der  Ferne  einen  augenehmen  Anblick.  In 
der  Nähe  erscheinen  beide  Viertel  als  ein  Conglomerat  liederlich  gehaltener  Bretterbaracken, 
schmutzstairender  Kafi'eehäuser ,  tiefer  Kothlachen  und  windschiefer  gichtbrüchiger  Dächer  von 
Pfannenziegeln. 

Die  Bevölkerung  des  Türkenquartiers  wird  auf  40,000  Seelen  veranschlagt.  Sie  soll  fort- 
während abnehmen,  wogegen  die  Griechen  in  starker  Zunahme  begriffen  sind.  Vielleicht  in  keiner 
grösseren  Stadt  der  Levante  ist  der  Türke  weniger  fanatisch  und  intolerant  als  hier.  Nicht  nur, 
dass  sie  keinem  Franken  den  Eintritt  in  ihre  Moschee  wehren,  sie  nöthigen  ihn  nicht  einmal, 
dabei  die  Stiefel  auszuziehen.  Die  schönsten  dieser  Moscheen  Smyrnas  waren  früher  christliche 
Kirchen.  Die  Türken  haben  diese  nur  etwas  umgestaltet,  ein  Minaret  hinzugefügt  und  einen 
Vorhof  davor  gebaut,  wo  der  zu  den  vorgeschriebenen  Waschungen  nöthige  Brunnen  mit  fliessendem 
Wasser  sich  befindet.  Meist  ist  dieser  Vorhof  mit  Bäumen  bepflanzt,  in  deren  Schatten  Arme 
und  Sieche  liegen,  um  den  Rechtgläubigen  Gelegenheit  zur  Ausübung  der  Mildthätigkeit  zu  geben. 
Besondere  Merkwürdigkeiten  besitzt  keine  von  den  Moscheen  der  Stadt.  Das  Innere  ist  überall 
sehr  einfach.  Die  Wände  haben,  wo  sie  nicht  aus  christlicher  Zeit  her  noch  mit  Marmor  bekleidet 
sind,  einen  gewöhnlichen  weissen  Kalkanwuif,  worauf  sich  bisweilen  Koransprüche  in  arabischer 
Schnörkelschrift  zeigen.  Statt  des  Hochaltars  hat  jede  Moschee  nur  das  Mechrab ,  die  Nische, 
welche  die  Richtung  von  Mekka  angibt.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Nische  laufen  Treppen  zu 
einer  schmalen  Estiade  hinauf,  deren  eine  Hälfte  als  Kanzel  für  den  Imam  dient,  während  die 
andere  einen  Ehrensitz  für  den  Sultan  enthält,  der  freilich  nur  sehr  selten  hierher  kommt.  Die 
Steinplatten  des  Fussbodens  sind  mit  Strohmatten  bedeckt,  und  von  der  Decke  hängen  an  Schnüi  en 
Lampen  und  Strausseneier  herab.  Die  Hauptmoschee  liegt  am  Ende  des  Basars  und  ist  ein  rein 
byzantinischer  Bau. 

Der  Basar,  zwischen  dem  türkischen  und  dem  fränkischen  Viertel  sich  hinstreckend,  ist  ein 
eigenes  Quartier  für  sich,  welches  aus  überwölbten  Gängen  besteht,  die  rechts  und  links  Verkaufs- 
Nischen  haben.  Gegen  das  Meer  zu  ist  er  von  alten  Festungswerken  der  Genuesen  geschützt, 
die  hier  ein  Castell  hatten.  Wer  Stambuls  kolossale  Kaufhallen,  auf  deren  Terrain  die  ganze 
gute  Stadt  Leipzig  Platz  hätte,  noch  nicht  gesehen  hat,  dem  wird  dieser  Smyrnaer  Basar  durch 
seine  grosse  Ausdehnung  und  die  bunte  Fülle  seiner  W'aaren  nicht  wenig  imponiren ,  aber  nur 
einige  seiner  Gassen  und  Districte  liaben  noch  ihre  frühere  streng  morgenländische  Physiognomie. 
Die  grössere  Hälfte  der  Gewölbe  ist  mit  europäischen  Kattunen  und  anderen  Erzeugnissen 
englischer,  französischer,  deutscher  und  schweizerischer  Fabriken  gefüllt  und  nur  die  kleinere 


mit  orientalischen  Waaren.  Fiii'  uns  haben  natürlich  nur  letztere  Anzlehangskraft.  Die  türkischen 
Teppiche  und  die  persischen  und  indischen  Shawls,  die  Verkanfsstände  mit  biintgestickten  Jacken, 
die  Pfeidegeschirre  und  das  ganze  Bereich  der  luxuch-Utensilien  und  Parfümerien,  theilvveise 
auch  die  üoldarbeiter ,  die  Graveure  und  die  Posamentiere  gehören  in  diese  Kategorie.  Die 
Verkäufer  sind  hier  durchgehends  Türken,  was  jeder  Käufer  sehr  bald  inne  wird,  sobald  er  die 
Manieren  dir  Griechen  und  Armenier  kennen  gelernt  hat,  die  sich  des  übrigen  Handels  und 
Geschäfts  bemächtigt  haben.  Der  Türke  hält  als  Kaufmann  noch  an  alter  guter  Sitte,  er  schlägt 
nicht  vor,  gibt  solide  Waare  und  verachtet  allen  Schwindel,  mit  welchen  Eigenschaften  er  im 
schroffsten  Gegensatz  gegen  seine  christlichen  Berufsgenossen  im  Basar  steht. 

Sehr  des  Besuches  werth  sind  die  grossen  Fi  iedhöfe  mit  ihren  Riesen-Cypressen ,  deren 
Wipfel  Hunderttausende  aufrechtstehender  weisser  Grabsteine  mit  buntbemalten  Turbanen  und 
goldenen  Koransprüchen  auf  blauem  Grunde  beschatten. 

Noch  tiefer  in's  Morgenland  versetzt  uns  ein  Besuch  der  Karawanenbrücke  im  Südosten 
der  Stadt.  Dieselbe,  in  ihren  Fundamenten  ein  alter  Bau,  überspannt  mit  ihrem  einzigen  Bogen 
den  kleinen  im  Sommer  wasserarmen  Fluss  Meies,  in  dessen  Nähe  der  Ort  gezeigt  wird,  wo  die 
Sage  Homer  geboren  sein  lässt.  Die  Umgebung  ist  sehr  baumreicli  und  ein  Vei'gnügungsort  der 
wohlhabenden  Classen  Smyrnas,  die  hier  in  einem  der  zahlreichen  bunten  Kaffeehäuser,  im  Schatten 
hoher  Ulmen,  Cypressen,  Platanen  oder  Maulbeerbäumen,  ihren  Mokka  und  ihr  Nargileh  zu 
geniessen  und  dabei  das  wunderbare  Schauspiel  der  jeden  Augenblick  wechselnden,  und  namentlich 
im  Spätsommer  zu  ungeheuerster  Fülle  anschwellenden  Bilder  aus  dem  Innern  des  Landes  zu 
bell  achten  liebt,  welche  sich  über  die  Brücke  bewegen.  Die  letztere  ist  ein  Glied  der  grossen 
Strasse,  auf  welcher  der  gesammte  Handel  und  Verkehr  der  Stadt  mit  dem  Innern  Anatoliens 
hin  und  herfluthet.  Erst  eine  Viertelstunde  Weges  weiter  trennen  sich  die  Strassen  nach  Norden 
und  Süden.  Smyrna  ist  einer  der  Haupteinfuhr-  und  Ausfuhr-Häfen  des  Landes,  und  alle  diese 
Rohproducte,  diese  Millionen  Centner  von  Feigen,  Rosinen,  Krapp,  Getreide  und  Teppichen, 
diese  Tausende  und  aber  Tausende  von  Kisten  und  Ballen  mit  europäischen  Eisen-  und  Baumwollen- 
Fabrikaten  müssen  bei  der  schlechten  Beschaffenheit  der  Wege  hier  ganz  ebenso  wie  in  Syrien 
auf  dem  Rücken  von  Kameelen  nach  dem  Ort  ihrer  Bestimmung  befördert  werden.  Ein  Kameel 
aber  trägt  durchschnittlich  nicht  mehr  als  fünf  Centner.  Man  wird  sich  also  vorstellen  können, 
welch  eine  Masse  von  solchen  Thieren  in  der  Zeit,  wo  die  Kaufleute  im  Innern  ihre  Sendungen 
nach  der  Küste  machen,  diesen  Weg  passirt.  Im  August  und  September  sind  nicht  selten  drei 
bis  viertausend  an  einem  Tage  über  die  Meiesbrücke  geschritten.  Sie  konmien  aus  den  fernsten 
Strichen  Kleinasiens,  aus  Karahissar,  von  Kjutahia,  von  Akschehr,  von  Koniah,  selbst  von  Angora 
und  Kaisarijeh,  und  ihre  Führer  repräsentiren  ohne  Ausnahme  den  von  der  abendländischen 
Civilisation  noch  nicht  berührten  Orient. 

Veroregenwärtioren  wir  uns  die  Ankunft  einer  solchen  <>;>'0ssen  Karawane.  Von  fern  schon 
vernehmen  wir  das  rauhe  Gebrüll  der  ermüdeten,  hungernden  und  düistenden  Thiere,  Pfeifen- 
geschmetter und  Geklingel  von  kleinen  Glöckchen.  Aus  der  Staubwolke,  die  sie  aufjagen,  reiten 
zuerst  auf  Pferden  oder  Mauleseln  Trupps  von  Bewaffneten  hervor.  Dann  kommt  ein  beturbanter 
Türke  auf  einem  Esel,  behaglich  an  seinem  Tschibbuk  saugend.  In  der  Hand  hält  er  eine  Leine, 
die  locker  an  das  erste  Kameel  des  Zuges  und  dann  weiter  bis  zum  letzten  angeknüpft  ist,  so 
dass  mit  ihr  die  ganze  Procession  dirigirt  werden  kann.  Leisen  Schrittes,  breithinwandelnd  folgen 
mit  ihren  vorgestreckten  Schlangenhälsen  die  hässlichen,  aber  gutmüthigen  und  nützlichen  Höker- 
thiere  eines  nach  dem  andern  in  nicht  enden  wollender  Reihe.  Auf  hohen  Packsätteln  und  zu 
beiden  Seiten  des  Leibes  tragen  sie  allerlei  Bastsäcke  und  Körbe.  Um  den  Hals  gehängte 
Glöckchen  geben  entge<ifenkommenden  Fussg^äuoern  und  Reitern  das  Signal  ihres  Herannahens. 
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Sehr  wunderlich  sieht  es  ans ,  wenn  sie  auf  das  Commando  ihrer  Führer  sich  niederlegen  ,  nni 
abgeladen  zu  werden,  und  wenn  sie  sich  dann  mit  dem  ganzen  unbeholfenen  Körper,  Hals  und 
Kopf  einl)egriffen ,  der  Länge  nach  auf  dem  Boden  lagern,  um  von  ihren  Strapazen  auszuruhen. 

Das  ganze  Bild  lässt  den  Beschauer  sich  weit  hinwegträumen  von  den  Grenzen  occidentalen 
Culturlebens.  Und  doch  ist  diese  Cultur  so  nahe.  Keinen  Kanonenschuss  weit  von  hier  ankern 
ihre  Dampfschifl'e ,  und  keine  fünfhundert  Schritt  von  der  Karawanenbrücke  bauen  englische 
Speculanten  eine  Eisenbahn,  die  sich  —  sehr  zum  Verdruss  der  Kameeltreiber ,  aber  sehr  zum 
Vortheil  des  o-anzen  Landes  —  in  einio^en  Jahrzehnten  sicher  bis  in  das  Herz  Anatoliens  aus 
gedehnt  haben  wird.  Die  Poesie  der  Brücke  wird  dann  viel  verlieren,  aber  jene  noch  so  wenig 
bekannten  und  vielfach  vernachlässigten  herrlichen  Provinzen  des  Innern  werden  sehr  bald  den 
Segen  inne  werden,  der  mit  der  Civilisation  verbunden  ist,  und  auch  die  Wissenschaft,  namentlich 
Geographie  und  Alterthumskunde,  werden  dadurch  Förderung  gewinnen. 

Smyrna,  von  den  Türken  Ismir  genannt,  ist  eine  alte  Stadt  und  muss  schon  in  sehr  früher 
Zeit  schön  und  imposant  gewesen  sein,  da  alte  Dichter  sie  die  „liebliche",  „die  Krone  Joniens" 
und  „die  Zierde  Asiens"  nennen.  Der  Oi't,  wo  die  Stadt  steht,  ist  dem  Handel  äusserst  günstig^ 
und  so  erstand  dieselbe  immer  wieder,  wie  schwer  auch  die  Zerstörungen  waren,  die  sie  im 
Laufe  der  Zeiten  erlitt.  Smyrna  war  ursprünglich  eine  ätolische  Colonie,  die  indess  später  in 
den  Besitz  der  Jonier  gelangte.  Um  das  Jahr  600  v.  Chr.  wurde  es  von  den  Lydern  eingenommen 
und  in  einen  Schutthaufen  verwandelt.  Li  diesem  Zustande  blieb  es  bis  in  die  Zeiten  Alexanders 
des  Grossen.  Nach  Pausanias  gründele  dieser  grosse  Herrscher  selbst,  durch  einen  Traum 
veranlasst,  auf  den  Trümmern  eine  neue  Stadt  für  Colonisten  aus  Ephesus.  Anderen  Nachrichten 
zufolge  war  es  Antigonus ,  der  die  Stadt  wieder  aufbaute.  Gleichviel  wer  der  Gründer  der 
neuen  Anlage  war,  der  Platz  war  gut  gewählt,  und  Smyrna  wurde  bald  der  Mittelpunct  des 
kleinasiatischen  Handels  und  blühte  unter  den  Römern  immer  mehr  auf.  Weniger  glücklich  war 
sie  unter  der  Byzantiner  Herrschaft,  doch  wissen  wir  von  ihr  aus  dieser  Zeit  nur  einige  wenige 
Daten.  Im  Jahre  1084  setzte  sich  Tzachas,  ein  türkischer  Rebell,  in  Besitz  des  grössten  Theiles 
der  Küstenländer  West-Kleinasiens  und  der  benachbarten  Inseln,  nahm  den  Königstitel  an  und 
machte  Smyrna  zu  seiner  Hauptstadt.  10ü7  wurde  er  hier  von  Johann  Dukas,  dem  Feldherrn 
des  Kaisers  in  Byzanz,  belagert,  und  die  Stadt  wurde  nach  ihrer  Einnahme  durch  jenen  wieder 
eine  Trümmerstelle.  So  verblieb  sie  mit  Ausnahme  der  Akropolis  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert. 
Johann  Angelus  Comnenns,  welcher  1224:  starb,  baute  die  Burg  aus  und  verschönerte  sie  vielüxch. 
Im  vierzehnten  Jahrhunderte  war  Smyrna  und  seine  Umgebung  vielfach  der  Schauplatz  erbitterter 
Kämpfe  zwischen  den  Rhodiser-Rittern  und  den  Türken,  und  dies  gab  Veranlassung,  dass  der 
Mongole  Timur  Leng,  der  vernommen,  diss  Christen  und  Mohammedaner  sich  hier  unablässig 
befehdeten  und  in  Smyrna  sich  mit  zwei  Festungen  gegenüberständen,  in  Person  vor  die  Stadt 
rückte  und  sie  zu  Wasser  und  zu  Lande  angriff.  Nach  zweiwöchentlicher  Belagerung  nahm  er 
sie  mit  Sturm,  Hess  nach  Mongolenart  alles,  was  Leben  hatte,  umbringen  und  zerstörte  die  Häuser 
von  Grund  aus.  Erst  als  die  Herrsehaft  der  Türken  allenthalben  an  die  Stelle  des  Regiments 
der  byzantinischen  Kaiser  getreten  war,  begann  Smyrna  sich  von  diesem  letzten  Schlag  zu  erholen. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  nach  solchen  Heimsuchungen  in  Smyrna  keine  auffallenden 
Reste  des  Alterthums  vorhanden  sind.  Dazu  kommt  aber  auch  noch,  dass  Smyrna  auf  vulkanischem 
Boden  steht,  und  dass  die  hier  sehr  häufig,  vorgekommenen  Erdbeben  jedenfalls  beigetragen  haben, 
das,  was  die  Menschenhand  von  den  Resten  der  alten  Stadt  nicht  zerstörte,  zu  vernichten  oder 
doch  zu  verschütten,  oder  bis  zur  Unerkennbarkeit  zu  verstümmeln.  Ja  man  muss  sogar  annehmen, 
dass  sich  durch  sie  die  Physiognomie  des  Grundes  und  Bodens  nicht  unwesentlich  geändert 
hat.    Die  Höhle  am  Meies,  in  welcher  Homer  seine  Gesänge  vom  Zorn  des  Achilles  und  den 
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Irrfahrten  des  Odyssens  gediclitct  haben,  die  Stelle  nicht  weit  davon,  wo  seine  Mutter  ihn  geboren 
haben  soll,  hat  selbstverständlich  keinen  Anspruch  auf  Echtheit.  Stritten  sich  doch  mit  Smyrna 
nicht  weniger  als  sechs  Städte  Griechenlands:  Khodus,  Kolophon,  Salamis,  C'hios,  Aigns  und 
Athen  um  die  Ehre,  den  grossen  Epiker  zu  ihren  Bürgern  gezählt  zu  halien. 

Dass  das  alte  Smyrna  weiter  landeinwärts  als  das  heutige  gelegen  und  den  nördlichen,  nicht 
wie  dieses  den  westlichen  Abhang  des  Pagos  bedeckt  hat,  ist  jetzt  so  ziemlich  ausser  Zweifel 
gestellt.  Mim  stösst  hier  allenthalben  auf  Erhöhungen  des  Bodens,  welche  Schutthaufen  sind, 
und  der  Bau  der  Eisenbahn  nach  dem  benachbarten  Aidin  hat  an  den  Ufein  des  Meies  an 
verschiedenen  Stellen  werthvolle  Fragmente  alter  Marmorsäulen  und  anderer  Sculptiii-  und 
Architekturstücke  zu  Tage  gefördert.  Im  Türkenquartier,  und  ebenso  im  Ghetto,  sind  nicht 
selten  Reste  antiker  Gebäude  in  die  Terrassen  der  Häuser  und  die  Gartenmauern  verbaut  oder 
in  das  Pflaster  aufoenommen.  Iiier  und  dort  in  der  Türkenstadt  zeigt  man  wohl  auch  einen 
antiken  Marmorsarkophag,  der  vor  einem  Brunnen  ols  AVassertrog  oder  vor  einer  Schenke  als 
Pferdekrippe  dient  —  eine  Metiimorphose,  auf  die  sich  ein  hübsches  Distichon  machen  Hesse. 
Endlich  nehmen  sehr  wahrscheinlich  die  grossen  Friedhöfe  einen  beträchtlichen  Theil  des  Tenains 
ein,  wo  das  alte  Smyrna  stand.  Hier  Ausgrabungen  zu  veranstalten  ist  unmöglich,  abei'anfdem 
Begräbnissplatze  der  Juden  trifit  man  sehr  häufig  Leichensteine,  die  otienbar  Bruchstücke  von 
Säulen  aus  dem  Alterthume  sind.  Dieselben  sind  aus  Maiinor  von  Tcnos  und  Paios  gemeisselt 
und  gehören  jedenfalls  der  macedonischen  und  römischen  Periode  der  Stadtgeschichte  an. 

Nocli  grössere  Spuren  alter  Bauten  finden  wir,  wenn  wir  auf  den  über  den  Begräbnissi)lätzen 
emporsteigenden  kahlen  Gängen  des  Pogos  nachsuchen.  Die  antike  Stadt  wird  wie  alle  Städte 
des  hellenischen  Alterthumes  angelegt  gewesen  sein.  Man  suchte  sich  einen  nicht  zu  steil 
abfallenden  Berg  oder  Hügel,  krönte  ihn  mit  einer  Burg  oder  Akropolis  und  legte  die  eigentliche 
Stadt  so  an,  dass  sie  sich  von  der  Akro[)olis  den  Abhang  herabzog.  Zuletzt  wuide  auch  die 
etwa  vorhandene  Strand-  oder  Flussebene  bebaut  oder  ein  eigener  Stadttheil  angelegt,  der  den 
Hafen  umschloss. 

Hier  am  Abhang  des  Pagos  ist  noch  ein  Rest  des  alten  Amphitheaters  zu  finden,  ein 
ziemliches  Stück  der  Umfassungsmauer  und  nicht  fern  davon  eine  Aushöhlung  des  Beiges,  in 
welcher  man  das  Stadium  erblickt.  Von  der  Pracht  und  Schönheit,  die  Pausanias  und  Strabo 
von  dem  Bauwerk  rühmen,  ist  nichts  mehr  zu  entdecken.  Wohl  aber  lässt  sich  die  Grösse 
desselben  noch  ermessen,  und  darnach  zu  urtheilen,  scheint  es  zu  den  grossartigsten  des  ganzen 
Alterthums  gehört  zu  haben.  Auch  ist  die  Lage  ausserordentlich  schön.  Hier  wurde  der  Sage 
zufolge  der  heilige  Polykarp  hingerichtet,  welcher  ein  Schüler  des  Apostels  Johannes  und  der 
ei-ste  Bischof  von  Smyrna  war,  das  bekanntlich  zu  den  „sieben  Kirchen  Asiens"  geliörte  und 
noch  jetzt  St.  Polykarp  als  Schutzpatron  verehrt.  Lety.terer  wurde  bei  der  Christenverfolgung 
des  Jahres  1G7  n.  Chr.  verhaftet  und  starb  als  Märtyrer  1G9.  Bekannt  ist  Herder's  schöne 
Behandlung  der  Legende,  nach  welcher  die  Flamme  seines  Scheiterhaufens  sich  wie  ein  vom 
Winde  geschwelltes  Segel  um  ihn  legte  und  dass,  als  hierauf  ein  Kriegskneclit  ihn  mit  dem 
Schwerte  durchbohrte,  plötzlich  eine  weisse  Taube  aus  seinem  Blute  aufflog.  Man  trifft  hier 
noch  die  Ruinen  einer  Capelle,  welche  die  Byzantiner  zu  seinem  Gedächtniss  mitten  in  der 
Arena  errichteten. 

Umgehen  wir  den  Burgberg  von  hier  in  halber  Höhe,  so  gelangen  wir  zu  einem  gegen  das 
Meer  hin  vorspringenden  Ausläufer,  wo  einst  ein  Tempel  des  Asklepios  gestanden  haben  soll. 
Jetzt  erhebt  sich  dort  eine  kleine  Pyramide  mit  den  Namen  derjenigen  Schweizer,  welche,  als 
Mitglieder  der  schweizerischen  Legion  während  des  Krimkrieges  einige  Wochen  hiei-  garnisonirend, 
dem  Klima  zum  Opfer  fielen. 


Die  Mauern  und  Thüraie  der  Burg,  welche  den  Gipfel  des  Pagos  ki-önt,  enthalten  jedenfalls 
noch  die  Mehrzahl  der  Steine,  aus  denen  die  Festungswerke  der  alten  Aktopolis  bestanden.  Wie 
sie  sich  jetzt  präsentiren ,  gehören  sie  späteren  Jahrhunderten  an.  Innerhalb  des  sehr  beträcht- 
lichen Raumes,  welchen  sie  einschliessen ,  hat  man  Reste  eines  Tempels  entdeckt,  der  dem 
Zeus  geweiht  war.  Die  sehr  verftillene  kleine  Moschee  im  Centrum  des  Burghofes  soll  die  erste 
griecliisclie  Kirche  in  Smyrna  gewesen  sein,  was  indess  schwerlich  begründet  ist.  Sonst  trifi't  man 
hier  nichts  von  Interesse,  als  einige  alte  Gewölbe  und  Cisternen.  Vor  einigen  Jahren  wurde, 
in  einem  Thorweg  vermauert,  die  kolossale  Büste  einer  weiblichen  Figur  gefunden,  die  durch 
die  Bemühungen  des  preussischen  Consuls  für  das  Berliner  Museum  erworben  wurde,  und  in 
welcher  man  den  Rest  einer  Statue  der  Amazone  Smyrna  zu  sehen  glaubt,  die  der  Stadt  ihren 
Namen  gegeben  haben  sollte. 

Die  Aussicht  von  hier  oben  ist  ausserordentlich  grossartig,  namentlich  nach  Norden  hin, 
wo  man  zunächst  die  Häuser  und  Gärten  der  Stadt,  dann  die  Schilfe  des  Hafens  und  zuletzt  die 
prachtvolle  Bucht  mit  ihren  vielgestaltigen  Bergen  vor  sich  hat.  Nach  Osten  hin  sieht  man 
wellige  Ebenen  und  das  Thal  des  Flusses  Ilermus,  und  nach  Südosten  senkt  sich  der  Blick  in 
die  Schluchten,  in  welchen,  umgeben  von  rothen  Oleandern,  Stacheleichengebüsch  und  Gruppen 
von  Oelbäumen,  die  grosse  Wasserleitung  liegt,  die  über  den  Meies  führt.  Dieselbe  ist  jedenfalls 
von  hohem  Alter,  vielleicht  aus  römischer  Zeit,  und  hat  drei  Reihen  von  Bogen  übereinander, 
von  denen  die  unterste  einen  grossen  und  einen  kleinen  Bogen,  die  mittlere  acht  und  die  oberste 
vieizehn  Bogen  hat. 

Andere  Alterthümer  in  der  Nachbarschaft  Smyrna's  befinden  sich  an  den  Bergen  östlich 
vom  Pagos,  nicht  fern  von  dem  Dorfe  Burnabat,  am  Rande  einer  Ebene,  die,  den  Plintergrund 
einer  kleinen  Seitenbucht  des  Golfes  bildend,  mit  den  sehr  anmuthig  in  Gebüschen  gelegenen 
Villen  der  Handelsherren  und  Consuln  von  Smyrna  bedeckt  ist.  Hier  trifft  man  zunächst  inmitten 
eines  Felsenhügels  das  sogenannte  Grab  des  Tantalus,  einen  Bau,  der  jedenfalls  aus  vorhellenischer 
Zeit  ist,  indem  er  aus  cyklopischen  Quadern  besteht.  Wenn  auch  nicht  der  genannte  alte  Heros, 
so  lag  hier  doch  sicher  ein  Fürst  der  Urzeit  begraben,  und  zwar  war  seine  Gruft  hier  nicht  die 
einzige,  sondern  man  entdeckt  bei  einigem  Nachforschen  noch  eine  Menge  kleinerer  Grabstätten 
von  ähnlicher  Construetion.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  uns  hier  unter  den  Ruinen  einer 
Nekropole  der  Jahrhunderte  befinden,  in  welchen  diese  Küsten  von  Pelasgern  bewohnt  waren. 
Eine  Stadt  kann  hier  nicht  wohl  bestanden  haben,  da  die  Gegend  vollkommen  unfruchtbar  und 
ohne  Quellen  ist. 

Schliesslich  ist  noch  kurz  der  sogenannten  Bäder  des  Agamemnon  zu  gedenken,  warmer 
Quellen,  die  im  südwestlichen  Winkel  des  Smyrnaer  Golfs,  hart  unter  den  spitzen  Kegeln  der 
Fratelli  entspringen.  Auch  hier  trifi't  man  Ruinen,  Reste  einer  Wasserleitung,  Badebassins  und 
die  Trümmer  einer  Brücke,  die  in  den  Wildbach,  über  den  sie  einst  führte,  zusammengebrochen 
ist.  Wir  sehen,  die  alte  Welt  ist  bis  auf  wenige  Spuren  verschwunden.  Was  der  Grieche 
gebaut,  zerstörte  der  Mongole.  Aber  aus  Schutt  und  Trümmern  Hess  die  unerschöpfliche 
Lebenskraft  dieses  gesegneten  Bodens  die  neue  Stadt  aufwachsen,  und  wieder  preist  sie  die 
o-esammte  Levante  als  eine  ihrer  schönsten  und  zukunftsreichsten. 


Niiiiii  uiid  das  Deiikoiai  Sesostiis. 


(Hkizii  du-  Bilikr:    1.  Nymjiliiimii.  5.  das  Bild  des  Sct-ostris  l.ci  Nimfi.) 


ir  haben  die  Reilie  unserer  Bilder  mit  einer  Landschaft  aus  Aegypten  begonnen, 
^  '^'T^'^  '^^     und  wir  schliessen  sie  jetzt  mit  einem  Denkmal  aus  Kleinasieii,  welches  wenigstens 
• '  'Meinung'  .mancher;  eine.  Erinnerung  an  Aegyptens  grössten  König  ist. 

■  ;  ^^'^^^f^  Ufisef:Weg.  ge.ht  zu  dem  yiclgenannten  Nimfi  oder  Nymphia,    wo  wir  uns  das 
^1"^        räthselhafte  Steinbild  ansehen  werden,  welches  nach  Plerodot  der  grosse  Sesostris 
aiif  seinem  Eroberuiigszuge  dü.ich  Asien  hier  zurückgelassen  hätte. 
Trefien  ;  wir .  zunächst  die  zu  einem  ,  solchen  Ausfluge  in  der  Nachbarschaft  von  Smyrna 
nöthigen  Vorbereitungen.    Wir ,  miethen.  einen  Dragoman  und  die  nöthigen  Pferde,  untersuchen, 
reinigen  nxid  laden  sorgfältig  unsere.  Waffen,;  , da  es  hier  durchaus  nicht  geheuer  ist  und  sehr 
leicht  Xebeken  vom  Gebirge  ;auf,.deii  .Gr.edanken  kommen  können,   uns  zu  berauben  oder  in 
Hoffnung' eines  tüchtigen  Lösegeldes  wegzuschleppen,  versehen  uns  mit  Muudvorrath  und  Wein 
und  machen  uns  dann  frischen  Muthes  auf  den  Weg  nach  Nimfi,  der  zwar  nicht  länger  als  sechs 
Stunden,  aber,  wie  wir  bald  bemerken,  ziemlich  beschwerlich  ist. 

Die  Strasse  führt  zunächst  über  die  Karawanenbrücke  und  dann  an  dem  sogenannten  Bad 
der  Diana  vorüber.  Eine  klare,  kühle  Quelle  lässt  hier  so  reichliches  Wasser  hervorsprudeln, 
dass  der  davon,  fliesseude  Bach  kaum  dreihundert  Schritt  von  hier  Mühlen  treibt.  Seitwäi'ts 
steht  eine  Papierfabrik  der  Regierung,  die  indess,  wie  so  manches  andere  industrielle  Etablissement 
dieser  Gegenden,  durch  Nachlässigkeit  und  L^nredlichkeit  im  Betrieb  in's  Stocken  gerathen  und 
jetzt  schon  halb  Ruine  ist.  Kosenhecken  und  Orangenbäume  geben  dem  Ort  ein  anmuthiges 
Aussehen.  Bad  der  Diana  heisst  er,  weil  vor  einigen  Jahren  in  der  Quelle  eine  wohlerhaltene 
Bildsäule  gefunden  wurde. 

Nachdem  wir  von  hier  der  grossen  Strasse  eine  kurze  Strecke  gefolgt  sind,  biegen  wir  links 
ab  und  reiten  gerade  nach  Osten  durch  die  am  Fuss  des  Tartalü-Dagh  sich  hinziehende  Ebene. 
Anfangs  ist  dieselbe  sorgfältig  bebaut.  Getreidefelder  und  W^eingäiten  wechseln  mit  Pflanzungen 
von  Maulbeer-,  Feigen-,  Granat-  und  Olivenbäumen,  die  nach  der  sehr  vernachlässigten  Strasse 
hin  mit  Hecken  und  1-Crdwällen  abgeschlossen  sind.  Weiterhin  hört  aller  Anbau  auf,  die  Gegend 
wird  wilder  und  was  bisher  fiist  wie  ein  mittelmässig  guter  europäischer  Dorfweg  aussah,  wird 
zum  blossen  Karawanenpfad,  der  nur  den  Nutzen  hat,  dass  er  die  Richtung  andeutet,  in  der  wir 
uns  fortzubewegen  haben.  Mit  dem  Anbau  ist  übrio;ens  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  nicht  zu 
Ende,  üeppigcs  Gras  wächst  rings  umher,  und  nach  allen  Gegenden  hin  sehen  wir  Gruppen 
dickstämmiger  Oell)äume,   die  hier  wie  in  dem  grössten  Tlieil  der  Levante  den  Hauptreichthum 


der  Grundbesitzer  ausmachen,  weshalb  auch  nach  ihrer  Zalil  der  Wohlstand  der  Einzelnen  bemessen 
zu  werden  pflegt. 

Wir  lassen  das  in  qnellenreicher  Gegend  am  Nordabhang  des  Tartalü-Dagh  anmuthig  gelegene 
Dorf  Bunarbaschi  zur  Rechten  und  kommen  in  der  Mitte  der  Thalebene  zu  einem  einsamen 
Kaffeehaus,  wo  wir  unsere  Pferde  ein  Weilchen  ausruhen  lassen.  Der  Dragoman  erzählt  uns  hier, 
dass  Bunarbaschi  bis  vor  Kurzem,  obwohl  kaum  anderthalb  Stunden  von  Smj^rna  entfernt,  nicht 
selten  von  Xebeken  heimgesucht  wurde  und,  so  gut  es  sich  zur  Villeggiatur  eignete,  niemals  der 
vornehmen  Gesellschaft  der  Stadt  zur  Sommerfrische  diente.  Wer  hätte  sich  auch  dort  ansiedeln 
mögen,  avo  er  bei  jedem  Spazierritt  gewärtig  sein  müsste,  dass  ihm  plötzlich  ein  halb  Duzend 
Flintenläufe  aus  einer  Schlucht  entgegenstarrten  und  er  von  den  dazu  gehörigen  Räubern  auf- 
gefordert würde,  vom  Pferde  zu  steigen,  sich  der  Waffen  zu  entledigen  und  der  Bande  zu  folgen, 
um  nicht  eher  zn  den  Seinen  zurückzukehren,  als  bis  seine  Familie  ihn  mit  tausend  Piastern 
ausgelöst.  Jetzt  ist  den  Wegelagerern  das  Handwerk  gelegt,  doch  nur  bis  auf  Weiteres  und 
nicht  in  dem  Grade,  dass  man  allein  und  ohne  Waffen  ohne  Bedenken  hier  reisen  könnte. 

Jenseits  des  Kaffeehauses  verliert  die  Thalebene  mehr  und  mehr  ihr  fruchtbares  Aussehen. 
Der  Boden  wird  steinigt,  und  an  die  Stelle  der  Oelbäuine  treten  Zvvergeichen  und  Dornbüsche. 
Die  kahlen  Abhänge  des  Sipylos  erheben  sich  im  Nordosten  immer  schroffer  und  kühner,  je 
näher  wir  ihnen  kommen.  Dagegen  präsentirt  sich  der  im  Süden  hinstreichende  Tartalü-Dagh 
weit  anmuthiger.  Seine  Abhänge  sind  sanfter,  seine  Flanken  mit  dichtem  Gestrüpp  bewachsen, 
und  in  seinen  Schluchten  strebt  grüner  Wald  auf.  Diese  beiden  Bergzüge,  welche  die  Ebene 
von  Smyrna  im  Osten  wie  Wälle  umschliessen ,  sind  durch  den  Pass  Kavaklü-Dere  getrennt, 
durch  welchen  die  nächste  Strasse  zu  den  grossen  Städten  im  Innern  Kleinasiens  fühlt.  Dieser 
Engpass  ist  von  keiner  beträchtlichen  Höhe,  aber  doch  sehr  unbequem  durch  seine  Steilheit  und 
Enge.  In  seiner  Mitte  steht  ein  einzelner  hoher  Felsen,  um  dessen  Südseite  sich  das  Bett  eines 
im  Sommer  trockenen  Wildbaches  windet.  Zwischen  Fels  und  Bach  führt  ein  Weg  wie  ein 
Ziegensteig  über  allerlei  scharfkantiges  Geröll  hinauf.  Der  Pass  selbst  ist  so  eng,  dass  man 
eine  Strecke  zurückreiten  muss,  wenn  man  in  demselben  einer  Kameelkarawane  begegnet.  Die 
ganze  Gegend  aber  ist  von  wilder  Romantik  und  wieder  fallen  uns  die  Xebeken  ein,  für  die  es 
kaum  einen  passenderen  Ort  geben  kann,  um  Reisenden  einen  Hinterhalt  zu  legen.  Sie  kommen 
indess  nicht,  und  nach  etwa  zehn  Minuten  gelangen  wir  wohlbehalten  aus  dieser  Wildniss  in  ein 
kleines  freundliches  Thal,  in  welchem  neben  einem  alten  Begräbnissplatze  mit  einigen  C'ypressen 
mehre  Plauschen  harmloser  Landleute  stehen. 

Hierauf  geht  der  Weg  wieder  in  eine  enge  unheimliche  Schlucht  hinab,  an  derem  östlirhen 
Ende  die  Bei'ge  nach  beiden  Seiten  plötzlich  zurücktreten  und  eine  überrascliend  schöne  Aussicht 
auf  die  sich  niederwärts  ausdehnende  Landschaft  gestatten. 

Vor  uns  liegt,  nach  Nordosten  hin,  eine  noch  grössere  und  anmuthigere  Thalebene,  als  die, 
welche  wir  soeben  verlassen  haben.  In  der  Tiefe  windet  sich,  meilenweit  mit  den  Augen  zu 
verfolgen,  das  mit  Oleandern  eingefasste  Flüsschen  Nimfi-Tschai  durch  grünes  Land  bis  in  die 
Gegend  von  Cassaba.  Auf  allen  übrigen  Seiten  ist  der  Gesichtskreis  von  h.olien  waldbedeckten 
Bergzügen  eingeschlossen,  hinter  denen  sich  in  der  Ferne  die  beschneiten  Gipfel  des  Tniolus 
erheben. 

Ist  man  in  diese  Ebene  hinabgestiegen,  so  befindet  man  sich  wieder  auf  dem  fruchtbarsten 
Boden,  aber  die  Gegend  ist  nur  wenig  bewohnt  und  angebaut.  Die  grosse  Karawanenstrasse 
zieht  sich  in  der  Mitte  der  Fläche  immer  in  der  Richtung  nach  Osten  hin.  Wir  aber  müssen, 
um  nach  Nimfi  zu  gelangen,  rechts  ablenken  und  einen  Weg  einschlagen,  welcher  am  Südsaume 
der  Ebene  hart  am  Fusse  der  Berge  hinführt.    AVie  alle  wenig  besuchten  Wege  dieser  Gegenden 
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besteht  er  mir  aus  Pferde-  und  Kameelspuren ,  die  sich  verworren  durchkreuzen  und  nach 
allen  Seiten  hin  veiliercn,  wesslialb  wir  ohne  Führer  bakl  nicht  mehr  wissen  würden,  wo  uns 
hinwenden. 

Unser  Führer  und  Dragoman  aber  ist  mit  der  Gegend  wohlbekannt,  und  so  haben  wir  nicht  zu 
befürchten,  uns  zu  verirren.  Abwechselnd  folgen  wir  dem  trockenen  mit  Steinbrocken  gefüllten 
ßett  eines  Giessbaches  oder  brechen  uns,  so  gut  es  gehen  will,  durch  dichtes  Buschwerk  Bahn, 
und  wenn  das  seine  Unbequemlichkeit  hat,  so  sind  wir  dessen  auf  der  Reise  in  Palästina  gewöhnt 
geworden,  ausserdem  aber  entschädigt  uns  reichlich  die  fortwährend  wechselnde  Aussicht  auf 
das  Gebiroe. 

Endlich  beginnt  unser  Weg  wieder  anzusteigen  und  wir  betreten  ein  Hochthal,  in  welchem 
wir  neben  einem  verfallenen  Begräbnissplatze  die  dunkeln  Zelte  nomadisirender  Jnrucken  antreffen, 
die  sich  in  dem  Gebirge  tlieils  als  Schafhirten,  theils  als  Kohlenbrenner  einähren,  harmlose 
licute,  die  keinen  Grund  zu  Befürchtungen  geben. 

Gleich  jenseits  dieser  Thalschlucht,  auf  einem  in  die  Ebene  hinausragenden  Bergvorsprunge, 
erblicken  wir  endlich  Nimfi,  das  Nymphäum  des  Alterthums,  umgeben  von  reizenden  Gärten  und 
Olivenpflanzungen.  Gleich  den  meisten  hiesigen  Gebirgsdörfern  zeichnet  es  sich  durch  seine 
malerische  und  vortheilhafte  Lage  aus.  Ein  Stück  davon  liegt  auf  einem  mit  Gebüsch  bekleideten 
Felshügel,  ein  gi'osser  Kuinenhaufen  mit  den  Resten  eines  Thurnies,  in  welchen  man  den  Sommer- 
palast erkennen  will,  welchen  Kaiser  Hadrian  hier  erbaute.  Aus  späterer  Zeit  stammt  ein 
Kloster,  welches,  gleichfalls  verfallen,  von  byzantinischen  Herrschern  zur  Bezeichnung  einer  der 
Stellen  errichtet  worden  sein  soll ,  wo  der  Apostel  Paulus  auf  seinen  Wanderungen  durch 
Kleinasien  predigte. 

Das  Dorf  selbst  sieht  ziemlich  wohlhäbig  aus.  Von  den  Gebirgen  geschützt,  die  den 
Bewohnern  Kühlung  und  reine  Luft  gewähren,  hat  es  die  fette  Ebene  unter  sich  in  unmittelbarer 
Nähe.  Die  Strassen  sind  allerdings  eng,  krumm  und  mit  dem  landesüblichen  Schmutz  gepflastert, 
die  Häuser  unscheinbar,  aber  wer  würde  hier,  in  einem  kleinasiatischen  Gebirgsdorfe,  Besseres 
ei  vvarten,  wo  selbst  die  Hauptstädte,  mit  Ausnahme  der  von  Eurojjäern  bewohnten  Viertel,  nicht 
viel  sauberer  und  ordentlicher  eingerichtet  sind. 

Wir  suchen  ein  Kaffeehaus  auf,  um  uns  von  dem  langen  Ritt  ein  wenig  zu  erholen,  ehe 
wir  das  Sesostrisdenkmal  zu  betrachten  gehen.  Jenes  ist  eine  Bretterbude,  die  nur  ein  Zimmer 
enthält.  Rundherum  an  den  Wänden  laufen  Simse  hin,  auf  denen  blank  geputzte  und  zu  sofortigem 
Gebrauch  mit  Wasser  gefüllte  Naro^ilehs  stehen.  Unter  dem  Simse  befinden  sich  einfache  Holzbänke 
für  die  Gäste  dieses  primitiven  Etablissements.  Ausserdem  gibt  es  von  Meublement  noch  etliche 
niedrige  Strohsessel  ohne  Lehne,  für  die  Besucher  des  Plauses  bestinunt,  welche  es  vorziehen, 
ihren  Kaffee  vor  der  Thüre  zu  fi;eniessen.  In  einem  Winkel  des  sehr  verräucherten  Gemachs 
steht  der  Pleerd  und  daneben  in  Turban  und  Kaftan  der  Kavedschi,  beschäftigt,  sein  wohl- 
schmeckendes braunes  Getränk  zu  bereiten  und  über  den  Kohlen  Brod  von  der  Gestalt  flacher 
Kuchen  zu  backen. 

W^ährend  unser  Dragoman  zu  dem  Vorsteher  des  Ortes  geht,  um  uns  für  die  Dauer  unseres 
Aufenthaltes  in  dem  berüchtigten  Nimfi  eine  Sicherheitswache  zu  bestellen,  beobachten  wir  die 
Manipulationen  des  emsigen  Wirthes  und  erquicken  uns  mit  Kaffee  und  einem  Nargileh.  Der 
Dragoman  kommt  mit  den  vornehmsten  Bewohnern  von  Nimfi  zurück.  Bei  Kaffee  und  Tschibbuk 
werden  die  von  ihm  eingeleiteten  Unterhandlungen  noch  eine  Weile  fortgesetzt,  wobei  auf  Seiten 
der  Herren  Türken  bisweilen  das  bedenkliche  Wort  „Xebek"  fällt.  Dann  wird  uns  der  Eifolg 
der  Transaction  mitgetheilt:  wir  erhalten  gegen  ein  mässiges  Backschisch  eine  Escorte  von 
bewaffneten  Leuten,  und  es  steht  unserem  sofortigen  Aufbruche  nichts  im  Wege. 
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Wir  besteigen  wieder  unsere  Pferde  und  lenken,  geführt  von  unserer  mit  langen  Flinten 
und  Yata-ghanen  annirten  türkischen  Schntzniannschaft  nach  einer  engen,  steil  berganführenden 
WaklscWucht  ab,  die  von  vielen  tiefen  Regenrinnsalen  dnrchfurcht  ist.  AVir  reiten  anfänglich 
auf  einer  Art  von  Saumpfad.  Bald  aber  verliert  sich  deiselbe  in  wild  durchwachsenem  Dickicht 
von  Eichen,  Fichten  und  Kastanien,  so  dass  wir  absteigen  und  die  Pferde  am  Zügel  nachführen 
müssen.    Noch  klettern  wir  ein  Stück  bergan,  dann  stehen  die  Fülirer  still. 

Aus  einigem  Gewirr  von  Felsblöcken  und  allerlei  Buschwerk  erhebt  sich  vor  uns  eine  hohe 
graue  Klippe,  in  welche  etwa  acht  Fuss  über  dem  Boden  eine  flache  viereckige  Nische  eingelianen 
ist,  die  in  halberhabener  Arbeit  das  Steinbild  eines  alten  Kriegers  zeigt.  Die  Seite  der  Klippe 
ist  nach  Westen  gekehrt,  die  Figur,  schreitend  dargestellt,  blickt  nach  Norden  und  hat  über  der 
nach  aussen  gewendeten  rechten  Schulter  einen  Bogen,  in  der  linken  Pland  einen  Speer.  Den 
Kopf  bedeckt  eine  spitze  Mütze,  den  Leib  ein  kurzer  Waffenrock.  Das  Ganze  ist  sehr  verwittert, 
das  Gesicht,  wie  es  scheint  von  Menschenhänden,  zerstört. 

Dieses  uralte  Steinbild  ist  ohne  Zweifel  eines  der  beiden  Monumente,  deren  Ilerodot,  von 
den  Zügen  des  Sesostris  erzählend,  in  seiner  einfachen  Treue  Erwähnung  thut.  Er  sagt  im 
106.  Capitel  seines  zweiten  Buches: 

„Es  sind  auch  in  Jonien  zwei  Bildnisse  dieses  Königs  in  den  Felsen  gemeisselt,  das  eine 
auf  dem  Wege  von  Ephesus  nach  Phocäa,  das  andere  auf  dem  von  Sardes  nach  Smyrna.  An 
beiden  Stellen  ist  ein  Mann  ausgehauen,  vier  und  eine  halbe  Ellbogenlänge  hocii,  der  hält  einen 
Speer  in  der  rechten  Hand  und  einen  Bogen  in  der  linken,  und  das  Uebrige  seiner  luistung 
stimmt  damit  überein,  denn  sie  ist  zum  Theil  ägyptisch,  zum  Theil  äthio|)isch.  Von  der  einen 
Schulter  zur  andern  zieht  sich  in  heiligen  ägyptischen  Schriftzeichen  eine  Inschrift,  die  hat 
folgende  Bedeutuna;:  Ich  habe  dieses  Land  durch  meine  eigenen  Schultern  unterworfen.  Wer 
oder  woher  er  sei,  zeigt  er  hier  nicht,  aber  er  hat  es  anderswo  bekannt  gemacht.  Einige,  die 
diese  Denkmäler  gesehen  haben,  sind  der  Meinung  gewesen,  es  seien  Bilder  des  Memnon,  worin 
sie  jedoch  sehr  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  sind." 

Dass  der  alte  Geschichtschreiber  mit  dem  zwischen  Sardes  und  Smyrna  befindlichen  Bilde 
das  bei  Nimfi  noch  jetzt  vorhandene  gemeint  hat,  ist  unanfechtbar  sicher,  obwohl  er  demselben 
Bogen  und  Speer  in  die  unrechten  Hände  gibt  und  die  von  ihm  erwähnte  Ilieroglyphenschrift 
zwischen  den  Schultern  des  Bildes  nicht  zu  finden  ist.  Ueberdles  ist  auch  das  andere  Bild, 
welches  auf  der  Stiasse  von  Ephesus  nach  Phocäa  stand,  in  neuester  Zeit,  vier  Stunden  von 
Nimfi,  nicht  weit  vom  Wege  nach  Kassaba,  wieder  entdeckt  worden.  Dasselbe  wurde  zueist 
irrthümlicher  Weise  für  eine  weibliche  Figur  gehalten  und  die  weinende  Niobe  genannt,  weil 
durch  das  Gestein  Wasser  sickert,  was,  von  unten  herauf  aus  einiger  Entfernung  betrachtet,  wie 
Thränen  erscheint. 

Schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  Herodot  Recht  gehabt,  dieses  Werk  dem 
berühmten  ägyptischen  Eroberer  zuzuschreiben.  Die  Gelehrten  sind  lange  Zeit  uneinig  darüber 
gewesen.  Wenn  der  französische  Reisende  Lenormand  die  ägyptischen  Schriftzeichen  an  der 
Brust  des  Bildes  gesehen  haben  will,  so  ist  das  kein  Beweis,  denn  es  geschieht  (namentlich 
französischen  Forschern)  oft,  dass  man  zu  sehen  glaubt,  was  man  sehen  will.  Andererseits 
könnten  aber  auch  die  Einflüsse  der  Witterung  im  Laufe  von  mehr  als  dreitausend  Jahren  diese 
Hieroglyphen  zerstört  haben.  Von  grösserer  Bedeutimg  aber  ist,  dass  die  Tracht  und  Bewaffnung 
des  Kriegers  und  die  ganze  Aufstellung  der  Figur  nichts  mit  ägyptischem  Styl  zu  thun  hat. 
Weder  die  spitze  Mütze  noch  der  kleine  runde  Schild,  noch  die  schnabelförmig  aufwärtsgebogenen 
Spitzen  der  Fussbekleidung  des  Mannes  finden  irgendwo  auf  den  Alduunienten  am  Kil  ihr  Seiten- 
stück.   Eher  erinnert  das  alte  Skul[)turwcrk  an  assyiische  Denkmider,  und  dass  die  Assyrer 
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wiederholt  Erobeningszüge  bis  in  den  Westen  Kleinasiens  unternommen  haben ,   steht  ziemlich 


zeichen  des  assyrischen  Eroberungszuges,  der  im  dreizehnten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  bis 
in  das  Gebiet  der  Lyder  unternommen  wurde,  vielleicht  ein  Bild  des  Königs  Ninos ,  dessen 
Namen  die  alte  Sao;e  mit  diesem  Zug  in  Verbindung  brino-t. 

An  Alter  verliert  das  Bild  von  Nimfi  durch  diese  Betrachtung  nicht,  es  ist  sicher  älter  als 
dreitausend  Jahre,  und  damit  ist  auch  das  letzte  Räthsel  gelöst,  welches  die  Oertlichkeit  aufgibt. 
Die  Stelle,  wo  das  Ninosdenkmal  sich  befindet,  ist  eine  abgelegene  und  schwer  zugängliche 
Wildniss.  Es  scheint  keine  grosse  Strasse  hier  vorbeigeführt  zu  haben.  Denkmäler  ab^er  pflegt 
man  da  anzubringen,  wo  sie  gesehen  und  zwar  von  Vielen  gesehen  werden  können.  Aber  wer 
beweist,  dass  einst  hier  eine  solche  Einöde  war,  wie  jetzt?  Wer  wideilegt,  dass  das  fruchtbare 
Thal  drunten  einst  auch  allenthalben  Frucht  trug,  zahlreiche  Dörfer  und  Städte  nährte  uud  durch 
seinen  Ausgang  nach  dem  Meere  hin  eines  der  wichtigsten  von  Lydien  war?  An  anderen  Orten, 
die  nicht  mehr  sind,  was  sie  waren,  erzählt  uns  die  Geschichte,  was  wir  fragen.  In  Nimfi 
müssen  wir  uns  mit  der  stummen  Sprache  des  Steinbildes  begnügen,  welches  uns  ein  Räthsel 
aufgibt  und  zu  gleicher  Zeit  die  Lösung  ausspricht. 


fest.  Das  Steinbild  von  Nimfi  ist  auf  keinen  Fall  das  Denkmal  eines  der  ägyptischen  Pharaonen, 
welche  Herodot  unter  dem  Namen  Sesostris  zrisammenfasst,  sondern  wahrscheinlich  ein  Sieges- 
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